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Wie Dr. O. Nordenskjöld auf S. 22 in der vorliegenden Mono­
graphic hervorhebt, sind die reichhaltigen Sammlungen von småländischen 
Hälleflinten der Schwedischen Geologischen Landesanstalt ihm zur Ver- 
fiigung gestellt, und darum erschien es wiinschenswerth, dass diese Abhand- 
lung mit den Publikationen der Schwed. Geol. Landesanstalt einverleibt 
werden sollte. Es ist leider Dr. N. noch nicht möglich geworden, das 
ganze fragliche Material ins Bereich seiner bisherigen Untersuchung zu 
ziehen; er hat sich aber bereit erklärt, diese interessanten Forschungen später 
vveiter zu verfolgen.

Otto Torell.



Ueber arcliseisclie Ergussgesteine ans Småland.

Schon im Beginn jener Zeit, in welcher geologische Untersuchungen 
von Gesteins- und Bodenarten iiberhaupt vorgenommen worden sind, waren 
die Ansichten iiber den Ursprung derjenigen Gesteine sehr verschieden, 
welche alter sind als die ältesten versteinerungsfuhrenden Schichten. Während 
die Entstehungsweise bei diesen und alien jiingeren Gebilden entweder ganz 
klar vorlag, oder wenigstens in ihren Hauptziigen verstanden werden konnte, 
liat man bei jenen alle denkbaren Erklärungsversuche aufgestellt, ohne dass 
cin einziger derselben sich längere Zeit einer allgemeinen Annahme erfreuen 
konnte. Dass diese Schwierigkeiten wenigstens zum Theil den Verände- 
rungen zuzuschreiben seien, welchen diese Gesteine unterworfen waren, 
wurde wohl fast immer anerkannt; nur waren die Meinungen iiber den Grad 
und die Ursachen dieses Metamorphismus stets sehr verschieden.

Es lag natiirlich am nächsten, fiir die archseischen Gesteine die- 
selben Entstehungsweisen anzunehmen, welche man fiir die postarchaeischen 
schon nachgewiesen hatte, d. h. eine Haupteintheilung in Eruptiv- und Se- 
dimentgesteine. Schon längst hatte man erkannt, dass einige der archae- 
ischen Gesteine eine durchaus massige Structur besassen, während bei 
anderen eine Parallelanordnung eines oder mehrerer der Mineralgemeng- 
theile zu sehen war, und die moderateren Ansichten haben immer jene fiir 
eruptiv, diese fiir sedimentär gehalten, um so mehr als schon friih fiir viele 
der ersteren eine durchgreifende Lagerung nachgewiesen wurde, während 
die letzteren bisweilen eine deutliche Wechsellagerung von mineralogisch, 
chemisch und structurell verschiedenartigen Schichten zeigten. Nun giebt 
es aber unter den jiingeren Gesteinen solche, die eine Mittelstellung zwi- 
schen den eruptiven und den Sedimentgesteinen einnehmen, und unter 
diesen sind die wichtigsten die Tuffe, die tuffogenen Sedimente1 und die 
durch Dynamometamorphosé krystallinisch umgewandelten Sedimente. Auf 
dieselbe Weise wie diese hat man auch die bedeutend weiter verbreiteten 
Gesteine zu erklären versucht, welche unter den archaeischen Gebirgsarten

1 Vergl. Reyer: Theoretische Geologie.
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die Uebergänge zwischen den rein massigen und den geschichteten 
bilden, und dabei häufig die Deutungen so viel wie möglich verallgemei- 
nert. Die folgenden Erklärungen der Entstehungsweise der archaeischen 
krystallinischen Gesteine diirften unter den vorgeschlagenen am meisten an- 
erkannt sein:

1. Die krystallinischen Schiefergesteine stellen die Erstarrungs- 
kruste der Erde dar. Diese Ansicht diirfte wohl etwa ebenso alt wie die 
Kant-Laplace’sche Theorie sein und wird noch jetzt von vielen Geologen 
getheilt; besonders hat Roth sie vertheidigt. Derselben stehen in der That 
diejenigen Ansichten nahe, welche die Hauptmasse aller älteren archae­
ischen Gesteine fur eruptiv und die schiefrigen Varietäten nur ftir druck- 
metamorphosirte Formen derselben halten.

2. Die Hauptmasse aller dieser Gesteine sind normale Sedimente, 
welche durch Metamorphose krystallinisch geworden sind, häufig auch eine 
massige Structur angenommen haben.

3. Die massigen Gesteine sind eruptiv, die geschichteten (nach 
vielen Geologen die schiefrigen1 sind sedimentär, und zwar entweder durch 
Contaktmetamorphose oder durch Dynamometamorphose krystallinisch um- 
gewandelt.

4. Die massigen Gesteine sind eruptiv, die geschichteten sind ur- 
spriinglich krystallinisch abgesetzte Sedimente.

5. Die massigen Gesteine sind eruptiv, die krystallinischen Schie­
fergesteine Tuffe und tuffogene Sedimente.

Diese Ansichten wurden alle theoretisch oder z. Th. mit dem geo- 
logischen Auftreten der Gesteine begrfindet; eine nähere Erforschung auf 
Grund der thatsächlichen Beobachtungen wurde zuerst nach dem fiir die 
ganze Petrographie so bedeutungsvollen Einfiihren des Mikroskops als petro- 
graphisches Hiilfsmittel ermöglicht. Freilich war schon frtiher die minera- 
logische Zusammensetzung eines grossen Theils der Gesteine, namentlich 
der grobkrystallinischen, in ihren Hauptziigen bekannt, aber auch fiir diese 
hat das Mikroskop theils neue, bisweilen sehr konstant vorkommende Ge- 
mengtheile erwiesen, theils unsere Kenntniss ihrer Structur ausserordentlich 
erweitert; noch mehr gilt dies aber fiir die makroskopisch dichten Ge­
steine, welche jedoch ftir unsere jetzigen Ansichten fiber die Entstehungs­
weise der Gesteine eine ungleich grössere Bedeutung haben. Lange Zeit 
hat man sich besonders dem Studium der postarchaeischen krystallinischen 
Gesteine gewidmet und konnte hier durch Vergleichung der Eruptions- 
produkte der jetzigen Vulkane mit den Trachyten und Basalten, Quarz-

1 Viele der Schwierigkeiten zwischen Granit und Gneiss zu unterscheiden wurden 
wegfallen, wenn man nur diejenigen Gesteine als Gneisse bezeichnete, welche Schichtung 
zeigen. Denn während schiefrige Structur, d. h. paralelle Anordnung der Gemengtheile, 
ebenso häufig bei eruptiven als bei sedimentären Gesteinen vorkommen kann, findet man 
echte Schichtung (Wechsel von scharf getrennten Lagern) bei fast alien Sedimentgesteinen 
und nur bei diesen. In einzelnen Fallen ist es freilich nicht möglich festzustellen, ob ein 
Gestein Schichtung zeigt, aber bei genauen stratigraphisch-petrographischen Untersuchungen 
diirften solche Fälle selten vorkommen.
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porphyren und Melaphyren sowohl ihre Ähnlichkeit und ihre Uebergänge 
in einander konstatiren, als auch fiir die Eruptivgesteine ein festbegriindetes 
System aufstellen; und besonders fur diese mikro- oder sub-krystallinischen 
Gesteine wurde das Identificiren auch in den Fallen, wo das geologische 
Auftreten nicht bekannt war, einfacher. Aber auch von den gröber kry- 
stallinischen postarchaeischen Gesteinen konnte erwiesen werden, dass sie 
in die dichteren sowohl makroskopisch als auch mikroskopisch iibergehen, 
und dass sie häufig dieselbe Gesteinsstruktur besitzen; man konnte somit 
annehmen, dass auch sie auf eruptivem Wege entstanden waren. Ferner 
hat man die Structurverhältnisse der Sedimentgesteine studirt; noch wichti- 
ger waren aber die Untersuchungen der durch Contakt- oder Dynamo- 
metamorphose veränderten Sedimentgesteine. Man konnte hier konstatiren, 
dass viele der am meisten typischen Structurformen der Eruptivgesteine 
ganz fehlten, während andrerseits die durch Metamorphose krystallinisch 
gewordenen Sedimente durch das Vorkommen einer Anzahl von Mine- 
ralien ausgezeichnet waren, welche man in den Eruptivgesteinen nie findet.

In Verhältniss zu den postarchaeischen Gesteinen wurden die ar- 
chafischen nur wenig studirt. Man konnte jedoch nachweisen, dass viele 
Granite, Diorite u. s. w. mit den postarchaeischen völlig identisch sind, 
während andrerseits ein grosser Theil der krystallinischen Schiefer sich den 
jiingeren, durch Metamorphose veränderten Sedimentgesteinen innig an- 
schliesst und also wahrscheinlich selbst metamorphisch ist. In einigen 
Fällen hat man auch, wie ich später erwähnen werde, Gesteine gefunden, 
welche den jungeren Vulkangesteinen sehr ähnlich sind, und es diirfte 
somit als konstatirt gelten können, dass die archaeischen Gesteine ebenso 
wie die jungeren auf verschiedenartige Weise entstanden sind. Bei der 
grossen Kedeutung, welche die Kenntniss der archaeischen Gesteine fiir die 
Entwickelungsgeschichte der Erde bietet, sind somit genaue und ins Detail 
gehende Untersuchungen von solchen Gebieten immerhin von grossem In- 
teresse, und viele solche sind noch erforderlich, ehe wir zu einer allge- 
meinen Kenntniss derselben kommen können.

Kaum anderswo in den geologisch näher untersuchten Theilen der 
Erde ist die archaeische Formation so wechselnd und schön ausgebildet 
als in Scandinavien. Auch wurden hier schot; in friiher Zeit wichtige 
Beiträge zur Kenntniss dieser Gesteine geliefert. Zuerst hat man wohl 
seine Aufmerksamkeit besonders denjenigen Gesteinen zugewandt, welche 
den Erzen folgen, und der Name Hällejlinta ist urspriinglich ein alt- 
schwedischer Bergmannsname, um ein fiir das Auge ganz oder fast dichtes, 
mit Gneiss und häufig auch Kalkstein und Eisenerz wechsellagerndes Gestein 
zu bezeichnen. Aber wie alle älteren Namen ist auch Hälleflinta ein Struc- 
turname, welcher fiir alle Gesteine mit derselben dichten Structur gebraucht
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wurde. Schon Linné erwähnt »Silex rupestris» 1. WALLERIUS2 theilt 
die zweite Abtheilung der »Steinarten», »Glasarten oder Lapides vitre- 
scentes», in Schiefer, Sandstein, Kieselstein und Agat, Hälleflinta und 
Jaspis, Quarz und zuletzt Krystalle und Edelsteine ein, Die vierte Abtheilung 
(Hälleflinta und Jaspis) wird in folgende Unterabtheilungen eingetheilt: 
Hälleflinta (Petrosilex opacus), Bärgsagat (Petr. semipellucidus), Sandartig 
Porphyr (Petr. arenaceus), En lätt jaspis (Jaspis unicolor), Grön jaspis (J. 
viridis), Lazursten (Lapis lazuli), Spräcklig jaspis (Jaspis variegata), Jasponyx 
und Porphyr. Als Charaktere der ganzen Abtheilung erwähnt er, dass sie 
schuppig oder feinkörnig aussehen, nicht so hart sind wie die Kieselsteine, 
und dass sie nicht immer in convexe oder concave, sondern eher in unbe- 
stimmt begrenzte Stiickchen zerfallen. Der Unterschied zwischen Hälle­
flinta und Jaspis ist, dass dieser eine klare Farbe besitzt, immer opak ist 
und Politur annimmt, während jener »aus gröberen Partikeln besteht». 
Porphyr ist eine röthliche harte Jaspisart mit anderen verschiedenfarbigen 
Steinen als Einschliissen; Porphyrit ist purpurfarbiger Porphyr. »Sandartig 
Porphyr» findet sich in der Landschaft Dalarne und ist ein Beweis, dass diese 
Gesteine vielleicht bisweilen aus zusammengeschwemmtem Sand entstanden 
sind. Uebrigens erwähnt schon WALLERIUS, dass der Porphyr den »Hälle- 
bergsarten» (== Gesteinen) nahe steht, »wenn dies nicht durch die Ver- 
wandtschaft mit dem Jaspis und durch die Politur verhindert wurde». Diese 
Zurechnung des Porphyrs zu den Gesteinen wird von CRONSTEDT3 im 
Jahre 1758 durchgefuhrt. Er fiihrt die »Hälleflinta1 2 3 4 (Petrosilex. Lapis cor- 
neus. Der Deutschen Hornstein)» als eine Untergattung von »Kiesel» an, 
während Jaspis eine besondere Gattung biidet. Als Vorkommnisse der 
ersten werden Sala, Dannemora, Hällefors und Nya Kopparberg erwähnt. 
Die Hälleflinta wird als ein derber, matter Stein von kleinsplitterigem 
Bruch und weniger hart als Quarz beschrieben; die Bruchstiicke sind unbe- 
stimmt eckig; am gewöhnlichsten ist er nur an den Kanten durchscheinend, 
bisweilen kommt er aber ganz durchscheinend vor. Jaspis dagegen ist 
immer undurchsichtig, von muscheligem Bruch und gewöhnlich mehr oder 
weniger glänzend. Sie sind jedoch nicht scharf getrennt, aber »der Berg- 
kiesel bricht nur nierenweise auf Gängen oder Triimmern hervor, während der 
Jaspis hingegen die Grundmasse der grössten und sich sehr weit erstrecken- 
den Gebirgsgegenden ausmachen kann. Der Bergkiesel (Hornstein) findet 
sich auch in der Nachbarschaft des schuppigen Kalksteins so wie der

1 Mit den folgenden Bemerkungen beabsichtige ich nicht ein auch nur annähernd 
vollständiges Verzeichniss iiber die Litteratur der Hälleflinten und der archaeisch-altpakeozoischen 
Ergussgesteine zu geben, was mir bei dieser Gelegenheit nicht möglich wäre, sondern ich 
will nur durch Erwähnung einiger der wichtigsten Arbeiten in diesem Gebiete eine histo- 
rische Uebersicht der Entstehungsweise unserer jetzigen Ansichten geben.

2 Johan Gottsch^vlk Wallerius: Mineralogia eller Mineralriket — — —. Stockholm 
1747. Später in viele fremde Sprachen, auch ins Deutsche, ubersetzt.

3 Försök till Mineralogie. Stockholm 1758. Mehrmals ins Deutsche und andere Sprachen 
ubersetzt, u. A. auch von Adam Gottlob Werner im Jahre 1780.

4 In der Uebersetzung von Werner Bergkiesel.
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gemeine Kiesel (Feuerstein) in den Kreideschichten. Was dieses fiir einen 
Zusammenhang untcreinander hat, muss die Zeit lehren» l.

A. J. RETZIUS1 2 3 unterscheidet zwischen Jaspis und Hälleflinta, und 
zwar ist die Hälleflinta weicher, mit hornartigem Aussehen; ferncr zwischen 
Porphyr und Porphyrit, unter welchen jener Jaspis, dieser Hälleflinta ist 
mit eingeschlossénen Feldspathkrystallen.

Eine der ersten geognostischen Beschreibungen von Schweden 
wurde 1765 von TlLAS3 gegeben. Hälleflinta wird hier aus Dalsland, 
Westmanland (Kirchsp. Grythyttan) und Småland (Gladhammar4) erwähnt. 
Dagegen wird der dichte Hälleflintgneiss aus der Gegend von Alsheda, in 
welchem die goldfiihrenden Quarzgänge von Ädelfors auftreten, »horn- 
skiffer» 5 6 genannt, und denselben Namen benutzt er auch fiir das Gestein 
im Kirchspiel Åtwid (Östergötland). Die Elfdalener Porphyre werden als 
»Hälleflinta» beschrieben, »welche man ebenso gut Porphyr nennen kann».

Ein grosser Fortschritt in der Kenntniss der geognostischen Ver- 
hältnisse in Schweden wird durch die Untersuchungcn von HlSINGER bc- 
zeichnet; jedoch werden noch von ihm die Namen Hälleflinta, Porphyr 
etc. ausschliesslich als Structurnamen benutzt. Freilich rechnet erc zu 
den krystallinischen Schiefergesteinen Hälleflinta, Eurit und Hälleflintpor- 
pliyr, zu den massigen Gesteinen Hornstein-, Hälleflint- und Kieselchiefer- 
porphyr, aber er hebt dabei hervor, dass sie alle mit dem Granit nahe 
verbunden sind, und dass diese Eintheilung der primitiven Gesteine keinen 
wesentlichen, genetischen Grund hat. Jedoch ist es wahrscheinlich, 
dass er etwas anderes meint, wenn er vom Porphyr aus Småland und 
aus Elfdalen spricht. — Von Hälleflinta spricht er aus Wcrmland und 
Westmanland (erzfuhrende), ferner aus Dalsland (wie es scheint auch alle 
porphyrische Varietäten) und aus Småland. Hier beschreibt er zerkluftete 
Hälleflinta (»dichtcn Feldspath») aus der Gegend von Grenna; ferner bei 
der Kirche Bredestad »Griinstein von einem kleinen Hälleflintlager durch- 
zogen». Zwischen Bona und Släthult bei der Kirche Säby findet man 
Hälleflinta, Griinstein, Granit und Porphyr; die Hälleflinta ist zuerst quarz- 
artig, später rothbraun, porphyrartig. Bei Gripenberg ist die Hälleflinta 
rothbraun, z. Th. rein, z. Th. porphyrisch durch kleine, rothe Feldspath- 
krystalle; dieser Porphyr geht in Granit iiber. In der Gegend zwischen 
Hvetlanda und Kalmar (Lenhofdagebiet) beschreibt er rothbraunen Hällc- 
flintporphyr aus der Gegend von Willkjöl und sagt, dass dieser dort grosse 
Verbrcitung hat. Aus dem eigentlichen Sjögelögebiet hat er nur die 
einzige Mittheilung, dass bei Ingatorp im Granite eine Einlagerung von

UEBER ARCH^EISCHE ERGUSSGESTEINE AUS SMÅLAND.

1 Uebersetzung von Werner s. 140.
2 Försök till Mineralrikets uppställning. Lund 1795.
3 Utkast till Sveriges Mineralhistoria. Tal vid prresidii nedläggande i kongl. veten­

skapsakademien. Stockholm 1765.
4 Diirfte wahrscheinlich der hier vorkommende Quarzit sein.
5 Derselbe Name wurde schon friiher (Kongl. Svenska Vet. Akad. Handl. 1745. S. 

117) fur dies Gestein von Anton Swab aufgestellt.
6 Anteckn. i Physik och Geognosi VI: 134.
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dichtem Feldspath und Hälleflinta vorkommt, a. a. Orte 1 spricht er auch 
von Porphyr bei Ingatorp '2. — Von grösster Bedeutung ist es in diesen 
Beschreibungen zu sehen, dass man schon zu der Zeit wusste, dass die 
småländischen Hälleflinten porphyrartig sind und in Granit iibergehen.

Eine Abhandlung 3 von J. H. af Forselles liefert zu diesen Fragen 
einige allgemeine Bemerkungen, welche jedoch hier nicht näher erörtert 
werden können. \\ ichtiger ist eine schon einige Jahre friilier herausgege- 
bene Abhandlung von Axel ERDMANN fiber die Erzlagerstätten von Dan- 
nemora 4. Der Verfasser spricht hier von einem zusammenhängenden Lager 
von Hälleflinta zwischen Upsala und Dannemora5 und erwähnt in der 
Beschreibung sowohl die porphyrische Hälleflinta von VTaksala (bei Up­
sala), als auch die lagenweise gestreifte Hälleflinta von Dannemora, welche 
beide, wie wir jetzt wissen, schöne Beispiele und zwar die eine von erup- 
tiven, die andere von sedimcntären archaeischen Gesteinen sind. Ferncr 
spricht er häufig von gangförmiger Hälleflinta, die er jedoch nicht fur 
eruptiv, sondern fur eine Art von spaltenausfullenden Ausscheidungen0 
hält. — Diese Ansichten bekamen später, als Erdmann Director der geo- 
logischen Landesuntersuchung war, grosse Bedeutung; er selbst scheint 
jedoch nicht die Gesteine, welche mit den Namen Hälleflinta und Porphyr 
bezeichnet wurden, fur scharf genetisch verschieden gehalten zu haben, 
was schon daraus hervorgeht, dass er in den 1. c. Seite 9 mitgetheilten 
Analysen die Hälleflinta mit der Grundmasse der Porphyre vergleicht, und 
ferner aus seinen Äusserungen in einer späteren Arbeit7. Freiiich rechnet 
er hier den Felsitporphyr zu den plutonischen Gesteinen, die Hälleflinta 
zu den krystallinischen Schiefern, aber er erwähnt Uebergänge von Hälle­
flinta in Porphyr und von Porphyr in Hälleflinta (= Fclsit) 8. Bemerkens- 
werth ist, dass auch er die småländischen »Hälleflinten» zum Felsitporphyr 
rechnet, diejenigen von Upsala und Dalsland aber Hälleflinta nennt.

Diesen Untersuchungen von Erdmann schliessen sich die Be­
schreibungen der ersten dreissig Sectionen der geologischen Karte von 
Schweden an. Als Hälleflinta werden hier alle Gesteine bezeichnet, sowohl 
die porphyrische (Sect. »Upsala»; auch »Sala»), als auch die gestreifte 
(»Örbyhus», »Sala») und die gewöhnliche, dichte, nicht porphyrische, häufig 
hornsteinartige Varietät (Sect. »Arboga», »Skultuna», »Lindsbro», »Skatt-

Tal innehållande en öfversigt af — — Sveriges jordyta och jordhvarf, hållet i 
Vet.-akademien d. 13 Febr. 1811. S. 20.

Im Gegensatz zu Holst, Beskrifn. till Kartbladet Hvetlanda s. 37, halte ich es 
nicht filr unmöglich. dass Hisinger hier von gangförmig auftretendem Porphyr spricht, denn 
dieser kommt »vahrscheinlich hier reichlicher vor, als aus der ertvähnten Beschreibung hervorgeht.

Resonerande Katalog öfver en samling af bergarter. Stockholm 1854.
4 Dannemora jernmalmsfält — — —. Stockholm 1851.

Völlig richtig ist dies nicht, denn spätere Untersuchungen haben gezeigt, dass das 
Hälleflintgebiet von Upsala mit demjenigen von Dannemora, welches sich nach der Gegend 
von Wattholma erstreckt, nicht direkt verbunden ist.

6 Vergl. 1. c. Seite 48.
Vägledning till bergarternas kännedom. Stockholm 1855.

8 1. c. Seiten 130, 132.
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mansö», »Sala»), In der Beschreibung zur Section »Upsala» hebt der 
Verfasser (M. Stolpe) hervor, dass die Hälleflinta bisweilen in Granit 
iibergeht.

Eine vollständig genetische Bedeutung dfirfte aber der Name Hälle­
flinta in den Beschreibungen der dalslandisclien Sectionen (Sect. Åmål, 
Baldersnäs, Vingershatnn, Upperud u. Rådanefors) besitzen. Hier wird hervor- 
gehoben, dass dies Gestein Conglomerate einscliliesst, in denen die Grund- 
rnasse aus Hälleflinta, die Gerölle aus Gneissgesteinen bestehen ', und dass 
es häufig allmählich in Thonschiefer, noch häufiger aber in Gneiss iibergeht. 
Breccienartige Varietäten werden als regenerirte Hälleflinta beschrieben und 
als klastische, aus gehärtetem Hälleflintdetritus entstandene Gesteine ge- 
deutet. TÖRNEBOHM hebt freilich hervor, dass die Gesteine häufig Por- 
phyren ähneln, nennt sogar einige Varietäten der Hälleflinta »Quarzpor- 
phyr» und »Oligoklasporphyr»; nach seinen eigenen späteren Äusserungen 
hat er aber mit diesen Namen zu jener Zeit nicht eine eruptive Entstehung 
verbinden wollen.

Von ausserordentlicher Bedeutung fur unsere Kenntniss der hälle- 
flintartigen Gesteine ist eine im Jahre 1873 erschienene Abhandlung von 
TÖRNEBOHM 3 fiber die archaeischen Gebilde in Schweden. Zum erstcn Mai 
wird hier der Unterschied zwischen Eurit1 2 3 und den euritartigen Hälleflinten 
eincrseits, den fibrigen Hälleflinten andrerseits, und ferner unter diesen 
zwischen den porphyrischen und den gestreiften Hälleflinten bctont. Diese 
letzteren (Dannemora, Sala, Utön) werden ffir Sedimente gehalten, jene 
wiirden vielleicht zum Theil eruptiv sein können. Als Beispiel eines 
Gebietes, wo sich vielleicht alle diese Varietäten d. h. sowohl eruptive 
»Hälleflinta» neben porphyrartiger und gestreifter Hälleflinta als auch 
regenerirte Gesteine finden, nennt er das Kirchspiel Grythyttan. Die små- 
ländischen Hälleflinten erwähnt er nur nebenbei; die einzige untersuchte 
(Dachschiefer von Fredriksberg) rechnet er zu den porphyrischen. — Als 
eine blosse Hypothese spricht er die Annahme aus, dass die porphyrischen 
Hälleflinten, welche häufig in denselben Gebieten zu finden sind, wro auch 
Porphyre auftreten, als Porphyrtuffe zu deuten wären4.

Grosse Veränderungen in den Ansichten fiber das Wesen dieser Ge­
steine bewirkten aber die hier erwähnten Untersuchungen im Anfang nicht.

1 Es wird jedoch erwähnt, dass in vielen Conglomeraten die Gerölle nicht unbe- 
schädigt entfernt werden können, und auch nach ihrer petrographischen Beschaffenheit der 
Grundmasse nahe stehen, dass also der Gesteinscharakter von demjenigen jungerer Conglo­
merate ziemlich verschieden ist. — Die neueren Untersuchungen des dalsländischen und einiger 
anderen schwedischen Hälleflintgebiete werde ich nebst einigen eigenen Beobachtungen in 
dieser Abhandlung später kurz erwähnen.

2 Geol. Fören. Förh. i: 175.
3 Unter diesem Namen verstand man damals feinkörnige Gesteine, welche zwischen 

Gneiss und Hälleflinta stehen; später hat man denselben verlassen und ähnliche Gesteine bis­
weilen als Hälleflintgneiss, bisweilen als Granulit bezeichnet.

4 In einer späteren Mittheilung (Öfverblick öfver Mellersta Sveriges Urtormation, 
G. F. F. 6: 595) giebt derselbe Verfasser noch mehrere Beispiele derselben Verbindung zwi­
schen Porphyr und porphyrischen Hälleflinten (Porphyroiden).
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Freilich benutzt TÖRNEBOHM in seiner schönen Beschreibung zu der Karte 
iiber die erzfuhrenden Gegenden des mittleren Schwedens1 durchgehend 
den Namen Porphyroid fur die porphyrischen Hälleflinten; sie werden aber 
mit den Granuliten und Hälleflinten zu einer Gruppe vereinigt. Und im 
Jahre 1875 fiihrt HUMMEL* 2 die småländischen und dalsländischen Hälle­
flinten als integrirende Glieder der archaeischen Schieferformation an, Dies 
geschieht im Anschluss an die Resultate der Sectionsaufnahmen in Små­
land, vvelche im Anfang von HUMMEL geleitet wurden. Ich werde diese 
Resultate später in Verbindung mit meinen eigenen Beobachtungen näher 
mittheilen und gebe hier iiber dieselben nur eine kurze Uebersicht.

Hälleflinta wird von den Sectionen Huseby (HUMMEL), Vexiö (HUM­
MEL), Lessebo (Hummel und Holst), Hvetlanda (Holst), Nydala (Stolpe) 
und Lenhofda (Holst) erwähnt. Das wechselnde Aussehen des Gesteins 
geht daraus hervor, dass fast fur jedes Gebiet verschiedene Beschreibungen 
desselben gegeben werden. Immer wird gesagt, dass man zwischen Hälle­
flinta und Granit scharfe Grenzen finden kann, aber gleichzeitig, dass sie 
häufig am Contakt in ihrem Aussehen gegenseitige Annäherungen zeigen. 
Dagegen geht die Hälleflinta in Hälleflintgneiss und Gneiss iiber, auf 
»Vexiö» auch in thonschieferartige Gesteine. Von derselben Section wird 
auch eine Gegend beschrieben, wo eine Hälleflinta gegen Hälleflintgneiss 
scharf abgegrenzt erscheint3. Fiir Hummel scheint die sedimentäre Ent- 
stehung der Hälleflinten nie zweifelhaft zu sein; das Vorkomnien von con- 
glomeratähnlichen Gebilden und der erwähnte Uebergang in quarzit- und 
thonschieferartige Gesteine sind fur ihn ganz natiirlich und erwartet. Etwas 
verschieden ist die Auflassung HOLST’S, wenn auch er diese Gesteine als 
normale Glieder der krystallinischen Schieferformation auftasst. So sagt 
er aber4 z. B. von dem s. g. Conglomerat von Skog im Kirchspiel Hvet­
landa, wo »Gerölle» von hellerem, dichterem Hälleflintgneiss in einem dunk­
len, hornblendehaltigen liegen und, wenn sie in einer Richtung ausgedehnt 
sind, immer dem »Streichen» des Gesteins folgen: »die Bildung diirfte auf 
die Weise entstanden sein, dass sich die beiden Varietäten, als das Ge- 
stein fest wurde, verschieden zusammengezogen haben und die Lager der 
helleren Varietät dabei zerbrochen sind.» Diese und ähnlichc Ausserungen 
werden aus der von Holst mehrmals5 ausgesprochenen Ansicht erklar- 
lich, dass die krystallinischen Schiefergesteine nicht normale, metamorpho- 
sirte Sedimente sind, sondern vielmehr Reste der urspriinglichen Erstarr- 
ungskruste der Erde. Jedoch spricht er häufig von Schichtung in den 
Hälleflinten und hebt noch in den Erläuterungen zu Sect. Lenhofda (1S93) 
die völlige Verschiedenheit der Hälleflinten und der Granite hervor.

J Beskrifning till geol. öfversigtskarta öfver mellersta Sveriges Bergslag. Stock­
holm 1880—82.

2 Om Sveriges lagrade urberg etc. Sver. Geol. Unders. Ser. C N:o 15 (aus. Bih. 
till Vet.-Akad. Handl.) 1875.

3 Beskrifning till kartbladet Vexiö, s. 14.
4 Beskr. till kartbl. Hvetlanda s. 20.
5 Vergl. z. B. G. F. F. 10: 303 (1888).
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Wie ich oben gezeigt habe, wurden schon vor zwanzig Jahren von 
TÖRNEBOHM Zweifel geäussert iiber die gleiche Entstehungsweise aller Hälle- 
flinten mit der Hauptmasse der kryst. Schiefer, aber zuerst im Jahre 1888 
wurden von SVEDMARK1 einige Gesichtspunkte hervorgehoben, welche fur 
eine eruptive Entstehung derselben sprechen könnten. Weil diese Angaben 
fast die einzigen waren, welche zur Zeit des Beginns meiner Untersuch- 
ungen existirten, fiihre ich dieselben in deutscher Uebersetzung fast voll- 
ständig an.

Beim Besprechen der geologischen Verhältnisse in der Gegend von 
Vaksala, N. von Upsala, sagt der Verfasser, dass die geologische Bezie- 
hung zwischen Hälleflinta und Granit noch nicht sicher bekannt ist. Sowohl 
A. ERDMANN als Stolpe haben in ihren Beschreibungen dieser Gegend 
hervorgehoben, dass dieselben gegenseitige Uebergänge zeigen. »So weit 
als dies in der fur solche Untersuchungen sehr ungiinstigen Gegend wahr- 
zunehmen möglich ist, scheint es auch wahrscheinlich zu sein, dass diese 
Uebergänge weder eigentliche Contaktphänomene, noch durch eine spätere 
Metamorphose hervorgebracht sind, sondern wirkliche Zwischenformen 
zwischen den beiden wahrscheinlich verwandten und gleichzeitig gebildeten 
Gesteinen. Vieles wiirde also hier dafiir sprechen, dass der Name Felsit- 
porphyr die beste Bezeichnung des Gesteins ware.» Ferner erwähnt der 
Verfasser etwas ähnliches aus der Gegend W. von Oskarshamn (Småland). 
»Hier findet sicli eine Hälleflinta von cliarakteristischem Aussehen und 
auch ein mittelkörniger, wohl charakterisirter Granit. Aber beim Contakt 
dieser Gesteine sind eigenthumliche Structurverhältnisse wahrzunehmen, 
welche eine nähere Beziehung zwischen Granit und Hälleflinta (Felsit?) 
andeuten, als man frtiher angenommen hat.» Zuletzt erwähnt er die schon 
oben mitgetheilten Ausserungen von HUMMEL und Holst tiber die Con- 
taktbeziehungen zwischen Granit und Hälleflinta und sagt, dass Stolpe 
nach . privater Mittheilung mehrmals in Småland solche Uebergänge wahr- 
genommen hat und in Folge dessen den Namen Felsit fur das vorliegende 
Gestein vorgeschlagen hatte.

Zuletzt habe ich noch einige Untersuchungen zu erwähnen, welche im 
Laufc der Zeit publicirt worden sind, während welcher ich schon mit der 
vorliegenden Untersuchung beschäftigt war. — Die Ansicht von der eruptiven 
Entstehung dieses Gesteins hat immer mehr Terrain gewonnen; so sagt 
TÖRNEBOHM1 2: »Es ist nunmehr eine bekannte Thatsache, dass vieles von 
dem, was friiher Hälleflinta genannt wurde, Porphyr ist», und A. G. Nat- 
HORST3 hat sich derselben Ansicht angeschlossen. Der wichtigste Beitrag 
zur Kenntniss dieser Gesteine wurde aber im Jahre 1893 von A. G. HÖG- 
BOM gegeben in einer Abhandlung iiber die upländischen Urgranite4. Er

1 Geol. Fören. Förh. io: 33.
2 Geol. Fören. Förh. 13: 27.
3 Jordens historia s. 572.
4 Geol. Fören. Förh. 15: 260. — Die Ansicht von der eruptiven Entstehung der 

"Hälleflinta" von Upsala hat derselbe Verfasser schon fruher (Vägledning vid geol. exc. i 
Upsala omgifn. Upsala 1891) vertheidigt.
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zeigt hier in derselben Gegend N. von Upsala, welche fruher von A. Erd­
mann, Stolpe und Svedmark untersucht worden ist, dass man bisweilen 
zwischen der »Hälleflinta» und dem Granit vom Upsala- oder Wänge- 
typus scharfen Contakt findet, und dass der Granit dann häufig Bruch- 
stiickchen von Hälleflinta fiihrt, dass sich aber anderswo und zwar am 
häufigsten keine solche Grenze findet. In diesem Fall kann man den 
Uebergang in einer immer schmalen, vielleicht nur io bis 20 M:r breiten 
Zone sovvohl geognostisch als auch mikroskopiscli verfolgen. Das Gestein 
aus dieser Zone hat gewöhnlich eine sehr schöne granophyrische Struc- 
tur, was ja nicht unerwartet ist bei den Verbindungsformcn zwischen Gra­
nit und einem vulkanischen Gestein, welches sogar deutliche (vom Verfasser 
abgebildete) Mikrofluidalstructur und bisweilen eutaxitartige Ausbildung 
zeigt. — Vielleicht das wichtigste unter den Resultaten dieser Untersuch- 
ung ist, dass man an der gleichzeitigen Entstehung des Granits und der 
»Hälleflinta» wohl nicht zweifeln kann, während doch der Upsalagranit zu 
den ältesten unter den schwedischen archasischen Graniten (den s. g. Ur­
graniten) gehört.

Ehe ich zur Besprechung der jetzigen Ansichten uber die Ent- 
stehungsweise einiger in anderen Theilen der Erde vorkommenden, den 
schwedischen Hälleflinten ähnlichen Gesteine ubergehe, will ich noch in 
Kfirze die petrographische Litteratur von den ubrigen småländischen Ge- 
steinen erwähnen. Diejenigen unter diesen Gesteinen, welche petrogra- 
phisch beschrieben worden, sind folgende:

Die gang för mig auftretenden Porphyre und Porphyrite. Diese 
Gesteine stehen zu einigen der s. g. Hälleflinten in sehr naher Beziehung; 
wie ich später zeigen werde, fasse ich sie nur als eine Faciesbildung der­
selben auf. Ich habe von diesen Gesteinen schon fruher eine z. Th. vor- 
läufige Beschreibung gegeben 1 und damals erwähnt, dass HUMMEL der erstc 
war, welcher dieselben fest anstehend gefunden hat, dass aber Holst zu- 
erst das Vorkommen von Granitporphyr und Uralitdiabasporphyr in der­
selben Gangspalte beobachtete. Der erste aber, welcher diese Gesteine 
sowohl unter den schwedischen, als auch unter den norddeutschen Ge- 
schieben beobachtet und ihre geologische Bedeutung erkannt hat, ist O. 
Torell, Director der schwed. geol. Landesuntersuchung. Unter den Pu­
blikationen der letzteren findet man diese Gesteine in den Erläuterungen 
zu Sect. Lessebo, Hvetlanda und Lenhofda erwähnt; der Uralitdiabas 
wurde von HOLST und EiCHSTÄDT2, und später von ElCHSTÄDT3 be­
schrieben.

Bei Hornaryd, Sect. Vcxiö1 findet sich Porphyr; die geologische 
Stellung desselben ist mir völlig unbekannt.

1 Geol. Fören. Förh. 15: 169. (Sveriges Geol. Unders. Ser. C n:o 133.)
2 Geol. Fören. Förh. 6: 709.
3 Bih. till Sv. Vet.-Akad. Handl. Bd. 11: N:o 14.
4 Beskrifn. till kartbl. Vexiö s. 17.
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Andere petrographische Beschrcibungen der stnåländischen Granite 
als die in den Sectionserläuterungen gegebenen finden sich nicht. Etwas 
vollständiger kennt man die basischen Gesteine. Bemerkungen iiber diesel- 
ben finden sich bei TÖRNEBOHM1, SVEDMARK1 2 u. A., besonders aber von 
Eiciistädt, welcher3 einc ausfiihrliche petrographische Beschreibung der 
stnåländischen »Grunsteinc» gegeben hat. Ein zweiter Theil solltc das 
geognostische Auftreten derselben Gebirgsarten behandeln; derselbe wurde 
indessen leider nie herausgegeben. Der Verfasser giebt die folgende Ein- 
theilung der Gesteine: Gabbro-, Diorit- und Diabasgesteine, Hyperit, Olivi- 
nit, Hornblendeschiefer, Dioritschiefer; besonders bemerkenswerth sind 
unter denselben die Gabbrogesteine, vvelche nach der Ansicht des Ver- 
fassers eruptiv sind und sehr allgemein vorkommen, immer in grösseren 
oder klcineren Massiven und stockförmigen Mässen, nie als Einlagcrungen 
in krystallinischen Schiefern.

W ic ich schon am Anfang dieser Abhandlung gczeigt habe, hat 
es lange Zeit gedauert, ehe die mikrokrystallinischcn Glieder der archae- 
ischen Formation näher untersucht wurden, und man hat sie wohl in friiher 
Zeit allgemein als normale krystallinische Schiefergesteine aufgefasst. Man 
kannte in Folge dessen lange keine Beispiele von vulkanischen Gesteinen 
aus jener Zeit, und dies war damals nicht unervvartet, als man noch glaubté, 
dass alle archaeischen Gesteine unter abnormen, von den jetzigen sehr ver- 
schiedenen Verhältnissen gebiidet seien und häufig auch, dass sich die 
Beschaffenheit der emporbrechenden Eruptivprodukte von Periode zu Pe- 
l iode v erändci t habe. In demselben Maasse, als man an einen grösseren 
Wechsel der in den verschiedenen geologischen Perioden wirkenden Na- 
turkräfte zu zweifeln begann, wurde auch die obenervvähnte Ansicht in 
Zweifel gestelit, und es ist nicht ein Zufall, dass die neueren An- 
sichten zuerst in England, demjeningen Land, wo auch die Gleichartigkeit 
der Naturkräfte immer am lebhaftesten vertheidigt wurde, aufgestellt Wor­
den sind. In mehreren Theilen dieses Landes, z. B. in Wales, Shropshire, 
Westmoreland etc., finden sich dichte Gesteine, häufig massig, häufig be­
sonders an verwitterter Oberfläche eine schöne gebänderte Struktur zei- 
gend, welche der Schichtung sedimentärer Gesteine täuschend ähnlich ist, 
und welche zuweilen mit normalen Sedimenten wechsellagern und sogar 
gelegentlich fossilfuhrend sind, häufig auch mit Gneissen und Schiefer- 
gesteinen zusammen vorkommen. Diese Gesteine wurden abwecliselnd 
mit den Namen Felstone, Felsitc, Pctrosilex, Hornstone, Eurite, Greenstone, 
u. s. w. bczeichnet, und einige derselben wurden wohl als eruptiv auf-

1 Om Sveriges vigtigare diabas- oeh gabbroarter. K. Vet.-Akad. Handl. Bd. 14: 
N:o 13; auch N. Jahrb. 1877: 258, 379.

2 Geol. Fören. Förh. 7: 689; 10: 345.
3 Bih. till Sv. Vet.-Akad. Handl. Bd. 11: N:o 14 (auch Medd. fr. Stockh. Hög- 

skola N:o 47).
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gefasst. So hat Sir Andrew Ramsay schon vor etwa dreissig Jahren1 
von eincm solchen Gestein geschrieben, dass »die gebänderte Structur 
wahrscheinlich auf denselben Ursachcn beruht, wie die Streifung der Lava 
von Ascension»; aber die gewöhnliche Ansicht war, dass einige dicser Ge- 
birgsartcn intrusive postarchreische Eruptivgesteine seien, während die 
tibrigen, die anfangs normale kambrisch-silurische Sedimentgesteine waren, 
sich durch Contaktmetamorpbose veränderten, so dass sich sogar gneiss- 
ähnliche Gesteine bildeten. Uebrigens wurde schon verhältnissmässig 
fruh die grosse Ahnlichkeit dieser Gesteine mit Hälleflinten aus Schwe- 
den hervorgehoben, besonders von T. DAVIES, welcher mehrere petro- 
graphische Beschreibungen von Gesteinen aus der Gegend von S:t Da­
vids gegeben und in einer derselben1 2 die völlige Identität eines solchen 
mit schwedischer »Hälleftinta* nachgewiesen hat. Der Verfasser halt frei- 
lich das erwähnte Gestein fiir sedimentär, aber wahrscheinlich stammt auch 
scin schwedisches Vergleichsmaterial aus eincm der klassischen Fundorte 
von sedimentären Hälleflinten (Dannemora, Sala, Utön u. A.), und es ist 
sehr bemerkenswerth, dass also anscheinend auch in Siid-Wales, ebenso 
wie es in Schweden so häufig der Fall ist, in derselben Gegend sedimentäre 
und eruptive in einander iibergehende porphyrische oder felsitische Gesteine 
zusammen vorkommen3. Schon im Jahre 1871 hat Allport nach einei 
Reihe von Untersuchungen iiber praetertiäre und tertiäre Eruptivgesteine 
die Ansicht ausgesprochen, dass es keinen wesentlichen Lnterschied gebe 
zwischcn aus verschiedenen geologischcn Epochen stammenden Eruptiv- 
gesteinen4. Die meisten altcren Untersuchungen beziehen sich indessen 
auf basische Gesteine, welche von den Autoren häufig, auch wenn sie be- 
deutend alter als tertiär waren, als Basalte oder Dolerite bezeichnet wurden. 
Die erste Untersuchung, welche auch saure »felstones» umfasst hat und 
durch welche gezeigt wurde, dass sich in Wales und Cumberland unter 
denselben völlig entsprechende Repräsentanten der neovulkanischen 1 ra- 
chyte befinden, nur in höherem Grade als diese metamorphosirt, wurde 
von J. Clifton Ward5 veröffentlicht. Diese Gesteine haben häufig Lava- 
ströme gebildet, welche bisweilen in ihren oberen und unteren Theilen 
schlackig erscheinen mit fluidal ausgezogenen Blasenräumen; sie stehen 
mit Tuficn von grossartiger Ausdehnung in Verbindung, so dass aus diesen 
Vulkanen, deren Alter untersilurisch ist, Eruptivmaterial von einer Miich- 
tigkeit von mehr als 12,000 Fuss herausgefördert sein soil. Dies Material 
ware später, vielleicht in alt-devonischer Zeit, metamorphosirt, so dass es 
jetzt häufig sehr schwer ist, eine scharfe Grenze zwischen Lava und Luff 
zu ziehen. Eine Structur, welche er fiir viele dieser Gesteine als bezeich-

ÖTTO NORDENSKJÖLD. __________________

1 Vergl. Rutley: The felsitie lavas of England and Wales. Mem. Geol. Surv. 1885.
2 O. J. G. S. XXXV: 292. (1879.)
3 Ich habe diese Gegend nicht selbst besucht, eine schöne Sammlung von dort 

stammender Gesteine wurde mir aber im British Museum (Natural History) von Herrn Davies 

selbst gezeigt.
4 Geol. Magazine VIII: 159.
5 Q. J. G. S. XXXI: 388. (1875).
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nend erwähnt, nennt er felsitisch und beschreibt sie (S. 405) mit folgenden 
Worten: »This structure presents a hazy or milky-looking base with scat­
tered particles of a light-green or brownish dichroic mineral (clorite or its 
allies), and generally some porphyritically imbedded felspar crystals, or 
fragments of such, both orthoclase and plagioclase (probably oligoclase). 
In polarized light, on crossing the Nicols, the base breaks up into an ir­
regular coloured breccia.»

Von noch grösserer Bedeutung fiir die Kenntniss dieser Gesteine 
wurde aber eine im Jahre 1877 veröffentlichte Abhandlung von S. All- 
PORT1. Der Verfasser zeigt hier, dass Gesteine, welche friiher als »green­
stones» bezeichnet waren, saure (Si02 etwa = 72 °(0) Ergussgesteine sind, 
z. Th. mit Faciesbildungen verbunden, welche den jiingeren Perliten und 
Obsidianen aufs genauste entsprechen, nur etwas mehr metamorphosirt 
als diese. Sie zeigen noch gut erhaltene perlitische Spriinge und ent- 
halten Sphaerolithe von der schönsten Entwickelung und den in jungvulka- 
nischen Gesteinen vorkommenden völlig ähnlich; auch Tuffe und vulka- 
nische Breccien kommen vor. Die Annahme des Verfassers, dass noch 
reichliche Spuren einer glasigen Basis vorhanden seien, diirfte sich indessen 
später nicht bestätigt haben.

Nach dieser Untersuchung war es nicht mehr möglich, an dem 
Vorkommen echt vulkanischer Gesteine schon in der ältesten palseozoischen 
Zeit zu zweifeln, und spätere Untersuchungen haben dasselbe bestätigt und 
unsere Kenntniss derselben bedeutend erweitert. Der erste unter den Nach- 
folgern Allports ist Fr. Rutley, welcher eine Reihe von Mittheilungen 
liber solche Gesteine veröffentlicht hat. Im Jahre 1885 hat derselbe Ver­
fasser eine scheme Zusammenstellung der bisherigen Untersuchungen iiber 
ältere devitrificirte Laven gegeben1 2. Die wichtigsten Charaktere, welche 
der Verfasser als fiir diese Gesteine bezeichnend hervorhebt, sind gebän- 
derte Structur, Sphserolithstructur, Lithophysenstructur (nodular structure) 
und perlitische Absonderung. Da dieselben Structuren auch in den-små- 
ländischen »Hälleflinten» vorkommen, werde ich jedoch die Beschreibung 
der Formen, unter welchen sie in diesen alten, entglasten Gesteinen auf- 
treten, auf die Specialbeschreibung verschieben.

Neue vollständige Uebersichten der brittischen Vorkommnisse von 
vulkanischen Gesteinen und deren petrographischen Beschaffenheit sowohl 
als auch von den mit ihnen in Verb indung stehenden tuffartigen Gesteinen 
wurden im Jahre 1888 von J. J. H. Teall3 und jiingst auch von Sir 
ARCHIBALD Geikie4 gegeben. Fs diirfte jetzt von Niemand in Zweifel 
gezogen werden können, dass diese englischen Gesteine, welche in vieler 
Hinsicht eine ähnliche Rolle wie die schwedischen Hälleflinten spielen und 
denselben häufig ausserordentlich ähnlich sind, zum grossen Theil Produkte

1 On ancient devitrified pitchstones and perlites from Shropshire. Q. J. G. S. 
XXXIII: 449.

2 On the felsitic lavas of England and Wales. Mem. Geol. Surv. London 1885.
3 British Petrography. London 1888. S. 333—350.
4 Anniversary Adress to the Geol. Soc. 1891.
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echt vulkanischer Thätigkeit sind; nur iiber das genaue Alter derselben 
hat man gestritten. Ich gebe hier im Anschluss an die citirten Verfasser 
eine kurze Uebersicht der wichtigsten englischen Vorkommnisse soldier Ge- 
steine und der von ihrem Alter aufgestellten Ansichten.

Siid-Walcs. Die hier in der Gegend von St. Davids und auch 
anderswo vorkommenden Gesteine sind z. Th. sauer, mit gebänderter und 
sphaerolithischer Structur, perlitischer Absonderung etc., z. Th. basisch und 
mit reichlichen Tuffen associirt. Nach Geikie werden sie von den ältesten 
kambrischen Gesteinen gleichförmig iiberlagert, nach HiCKS aber ist eine 
Discordanz vorhanden, und sie sollen sogar der mittleren der drei Ab- 
theilungen angehören, in welche er die archreische Formation eintheilt.

Nord- Wales. Die vulkanischen Gesteine gehören hier zwei Ab- 
theilungen an. Ueber das Alter der älteren unter diesen (District Bangor 
—Caernarvon—Llyn Padarn) sind die Meinungen ebenso verschieden, wie 
iiber die entsprechenden Gesteine aus Siid-Wales, und ganz dieselben An­
sichten sind auch hier aufgestellt; das wahrscheinlichste ist wohl, dass sie 
prsekambrisch sind. — Die jiingeren Gesteine sind von untersilurischem 
Alter (Arenig—Bala); sie haben eine grossartige Verbreitung in Merionet- 
shire, in der Gegend vom Snowdon und auf Anglesey.

Shropshire. Diese Gesteine sind wahrscheinlich die ältesten unter 
den englischen Vulkangesteinen; sie sind jedenfalls praekambrisch und 
gehören nach GEIKIE zu der jiingsten Gruppe der archseischen Formation, 
welche er Uriconian nennt.

Lake District. Unter alien englischen Gesteinen ähneln wohl diese 
den småländischen Hälleflinten am meisten. Ihr Alter ist untersilurisch 
(Arenig—Bala).

Den englischen Vorkommnissen von alten devitrificirten Rhyolithen 
schliessen sich diejenigen sehr nahe an, welche in zwei Mitthéilungen1 
von de LA Vallée Poussin aus Belgien (Grand-Manil und Nivelies) 
beschrieben wurden. Sie sind in untersilurischen Schichten mit Cli- 
macograptus scalaris eingelagert, welche sie z. Th. contaktmetamorphiseh 
verändert haben, in welche sie aber an anderen Stellen allmählig tibergehen, 
so dass es nicht zweifelhaft sein kann, dass sie mit denselben gleichzeitig 
gebiidet sind. Sie sind z. Th. massig, z. Th. schiefrig ausgebildet, und 
zusammen mit ihnen kommen Schichtengebilde vor, die sich von den fossil- 
fuhrenden Schichten als scharf getrennt erweisen und fiir Tuffe gehalten 
werden. Das Hauptgestein ist massig, graufarbig, nicht röthlich und enthält 
hellere Partien, welche friiher fiir veränderte Feldspathkrystalle gehalten 
wurden, nach der mikroskopischen Untersuchung aber aus Bruchstiicken 
eines der Hauptgesteinsmasse sehr ähnlichen Gesteins bestehen. Diese 
ist am häufigsten kryptokrystallinisch, reich an Sericit und enthält mehr 
oder weniger zahlreich jene eigenthiimlich geformten, liäufig gegabelten, 
concavbogenförmig begrenzten »Einschliisse», welche friiher bei den englischen

1 “Les anciennes rhyolites, dites eurites, de Grand-Manil", und "Les eurites quartzeuses 
(rhyolites anciennes) de Ni velies et des environs". Bull, de 1’Acad. roy. de Belg. Ser. III. 
T. 10: 253 (1885) und T. 13: 498 (1887).
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Gesteinen von Rutley beschrieben worden sind, und welche nebst dem 
Vorkommen von Sphserolithen (hier hauptsächlich »sphérolithes ä ex­
tinction») vom Verfasser als bezeichnend fiir die rhyolitische Structur auf- 
gestellt wird; sie kommt nämlich nicht in eigentlichen Porphyren, sondern 
nur in Rhyolithen, Pechsteinen und anderen glasigen Gesteinen vor. Ebenso 
wie von den entsprechenden englischen Gesteinen schon fruher gezeigt 
worden ist, behauptet der Verfasser, dass auch die von ihm untersuchten 
durch spätere Entglasung aus einer einst glasigen Masse entstanden sind, 
und zeigt die Ahnlichkeit mit Gesteinen, welche mit jungeren glasigen 
Ausbildungsformen direkt in Verbindung stehen. Die Hauptmasse des 
Gesteins in seiner jetzigen Ausbildung wird als »silice calcédonieux ou 
pétrosiliceux» bezeichnet.

Es finden sich noch einige Gebiete, wo Gesteine vorkommen, denen 
sich die småländischen Hälleflinten fast noch näher als den oben erwähnten 
anschliessen. Das wichtigste ist Nordamerika. Hier hat neuerdings G. 
H. WILLIAMS aus South Mountain (Pennsylvanien und Maryland), aber 
bisher nur vorläufig, Gesteine beschrieben1, welche fruher allgemein fiir 
umgewandelte Sedimente von huronischem Alter gehalten 1 2 3 wurden. Diese 
Auffassung wurde z. Th. durch die Schiefrigkeit und bankförmige Zer- 
kliiftung, z. Th. durch die Verbindung der Ergussgesteine mit Tufifen und 
Breccien veranlasst. Die vulkanischen Gesteine nehmen ein Gebiet von 
etwa 175 engl. Qu. M. ein; sie gehören zwei Typen an, von welchen der 
eine als Rhyolith, der andere als Basalt beschrieben wird. Die sauren 
Gesteine zeigen alle fiir jiingere Vulkangesteine charakteristischen Struc- 
turen wie Fluidalstructur, perlitische Absonderung, Lithophysen, Sphaero- 
lithe, Axiolithe, Eutaxit- und Mandelsteinstrcutur u. s. w.; jetzt enthalten 
sie aber kein Glas. Sie sind gewöhnlich, nicht immer, porphyrisch entwik- 
kelt und mit Tuffen, Asche und Breccien verbunden. Jedenfalls sind sie 
alter als der in derselben Gegend auftretende Olenellussandstein; ob sie 
aber von diesem gleichförmig oder ungleichförmig iiberlagert werden, ist 
noch nicht sicher festgestellt.

Auch in Finnland finden sich nach den Untersuchungen SEDER- 
HOLM’s s archseische Ergussgesteine, welche insofern von grossem Interesse 
sind, als sie vielleicht zu den ältesten unter den bisher beschriebenen mi- 
krokrystallinischen Eruptivgesteinen gehören. Sie sind nämlich alter als 
die jiingere Abtheilung der finnlandischen archreischen Granitgesteine,

1 Americ. Journ. of Sc. XLIV: 482 (Dec. 1892). Die Abhandlung kam mir erst 
dann zu Gesicht, als meine vorläufige Mittheilung uber die småländischen Gesteine schon fertig 
gedruckt war; wie ähnlich die beiden Gebiete sind mit Ausnahme der basaltischen Gesteine, 
welche in Småland nur untergeordnet vorkommen, geht ohne Weiteres aus einem Ver- 
gleich der beiden Beschreibungen hervor.

2 Sterry Hunt bezeichnet dieselben als “bedded petrosilex or halleflinta".
3 Studien uber archseische Eruptivgesteine. Tscherm. Min. Petr. Mitth. XII: 97 

Auch “Beskr. till kartbl. Tammela" S. 44 und “Om bärggrunden i södra Finland'1 S. 38.
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welche durch eine grosse Discordanz von den als huronisch aufgefassten 
karelischen Quarziten getrennt sind, aber jiinger als die ältesten Granite 
(»Urgranite»), Wie ich später zeigen werde, sind die småländischen s. g. 
Hälleflinten von etwa demselben Alter, wenn sie nicht noch älter sind 
(die »Hälleflinta» von Upsala ist mit sicherem Urgranit verbunden); ihre 
petrographische Beschaffenheit ist aber verschieden, denn die finnländischen 
Gesteine sind fast ausschliesslich basisch, eine Structur zeigend, welche 
urspriinglich mit derjenigen der jungvulkanischen Melaphyre und Basalte 
identisch gewesen ist. Bisweilen gehen sie auch in Plagioklasporphyrite 
iiber. Auch Tuffe und vulkanische Breccien stehen mit denselben in Ver- 
bindung; unter den Bruchstiickchen derseiben finden sich auch solche, die 
aus devitrificirten Trachyten und Andesiten entstanden sind.

Ausser den erwähnten findet man in vielen anderen Gebieten 
Ergussgesteine von praekambrischem Alter. Zu diesen gehören vor allem 
die von IRVING1 beschriebenen kupferfiihrenden Gesteine vom Lake Superior- 
district. Tuffe finden sich in Verbindung mit diesen Gesteinen gar nicht; 
sie sind bemerkenswerth, weil hier eine ganze zusammenhängende Ge- 
steinsreihe von den basischsten wie Olivingabbro und Melaphyr mit 46 °/o 
Si02 bis zu dem sauersten Granit und Felsitporphyr vorliegt. Ähnlich 
sind die Verhältnisse in Dalarne in Schweden; leider sind diese Gesteine 
bisher nur sehr unvollständig untersucht; eine genaue Untersuchung nebst 
Vergleichen mit den liälleflintartigen Ergussgesteinen wiirde aber wahr- 
scheinlich viele interessante Resultate ergeben — Aber alle diese Gesteine 
ebenso wie viele andere, besonders amerikanische (aus Canada und den 
Vereinigten Staaten) sind von den hier vorliegenden ziemlich verschieden, 
ein Sachverhältniss, auf das ich vielleicht später zuriickkommen werde 3.

Im Sommer 1889 mit geologischen Aufnahmsarbeiten unter Leitung 
der Herren Holst und Högbom auf der Section »Kalmar» beschäftigt, 
hatte ich zuerst Gelegenheit die småländischen Hälleflinten in der Natur 
zu studiren. Besonders war es ihre grosse Ahnlichkeit mit den in der­
seiben Gegend gangförmig auftretenden Forphyren, welche mich veranlasste, 
im folgenden Sommer Proben von diesen Gesteinen aus verschiedenen Ge­
bieten zusammenzubringen, um eine vergleichende Untersuchung derseiben 
zu beginnen. Ernstlich wurde die Sache indessen zuerst im Sommer 1891

1 Copper-bearing rocks of Lake Superior. U. S. Geol. Surv. Monographs. V: 91.
2 Vergl. eine Mittheilung vom Verfasser in diesem Heft der Bull, of the Geol. Inst. 

Ups. Auch Törnebohm und Svedmark haben Elfdalener Porphyre petrographisch beschrieben.
3 Auch in Deutschland finden sich vielleicht den småländischen Hälleflinten ähnliche 

Gesteine. Unter diesen wären zu erwähnen die "Lenneporphyre", deren Alter devonisch 
ist, und welche neuerdings von Mugge ausfuhrlich beschrieben sind (N. Jahrb. Beil. Bd. VIII 
S. 525). Leider ist es mir nicht möglich im folgenden auf diese Abhandlung näher einzugehen, 
weil mir dieselbe erst in die Hände gekommen ist, als diese Mittheilung schon z. Th. im 
Druck war.
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in Angriff genommen, als ich meine Aufmerksamkeit dem Hälleflintgebiet 
widmete, welches den nördlichsten Theil der Section »Hvetlanda» von 
Sjöhult beim See Mycklaflon im Kirchspiel Bello durch die Kirchspiele 
Kråkshult, Karlstorp, Hessleby, Lönneberga, Pelarne und Wimmerby nach 
Wena einnimmt, und von Holst in den Erläuterungen zur erwähnten 
Section kiirzlich beschrieben ist. Dies Gebiet, welches ich im folgenden 
das Sjögelögebiet nennen will, ist auch später fast das einzige, welches 
Gegenstand meiner Untersuchungen ini Felde gewesen ist. Schon aus der 
Beschreibung von Holst geht hervor, dass man hier besser als irgendwo 
Gelegenheit hat, das Gestein in wechselnden Ausbildungsformen zu sehen; 
so werden diclite und porphyrische, konglomeratische und bandstreifige 
Hälleflinta und gewöhnlicher und porphyrischer Hälleflintgneiss mit Ueber- 
gängen in Gneiss und eigenthiimlichen Contakten gegen Granit erwähnt, 
und doch giebt dies nur ein unvollständiges Bild von dem Wechsel der 
Gesteine. Bald hatte ich jedoch gefunden, dass vergleichende Unter­
suchungen mit Gesteinen aus anderen, mehr bekannten Gebieten noth- 
wendig waren, um die Entstehungsweise dieser eigenthiimlichen Gesteine 
festzustellen, und ich machte also im Sommer 1892 eine Reise nach Eng­
land, wo ich, von den englischen Geologen iiberall aufs beste empfangen 
und unterstiitzt, zuerst die Sammlungen in London an Handstiicken und 
Diinnschliflfen studirte, und ferner Gelegenheit hatte, die Gesteine in Nord- 
Wales (Bangor und Snowdon), auf Anglesey und in Westmoreland (Gegend 
von Ambleside) in der Natur zu sehen; endlich war es fiir mich auch von 
Bedeutung, auf der Insel Mull sowohl eine Reihe von Vulkangesteinen mit ihren 
Tuffen und Breccien, als auch ihre Verbindung mit körnigen Tiefengesteinen 
kennen zu lernen. Ferner bekam ich denselben Sommer von der Königl. 
Academie der Wissenschaften Mittel fiir eine Reise nach Dalarne, wo ich in 
den Kirchspielen Mora, Orsa, Wåmhus und Elfdalen die Porphyrgesteine 
studirte, und hatte dann auch Gelegenheit dem Studium der Hälleflinten 
in Dalsland und Wermland einige Tage zu widmen. Endlich wurde auch 
auf Kosten der geologischen Landesuntersuchung eine geognostisch-petro- 
graphische Untersuchung der gangförmig a^iftretenden Porphyre besonders 
in der Gegend von Högsrum und im Kirchspiel Långemåla unternommen und 
zwar unter Vergleichung mit den hier und in der Gegend W. von Oskars­
hamn auftretenden Hälleflinten. Auch aus dem Sjögelögebiet wurde neues 
Material gesammelt und die petrographische Untersuchung an dem mine­
ralog. Institut der Universität in Upsala fortgesetzt, so dass ich im No­
vember und Dezember 1892 zusammenfassende Darstellungen der Resultate 
der geol. Section des naturwissenschaftlichen Vereins in Upsala und dem 
geologischen Verein in Stockholm vorlegen und zum ersten Heft dieses 
Bulletin eine vorläufige Mittheilung liefern konnte, in welcher ich die erup­
tive und zwar vulkanische Entstehung der untersuchten »Hälleflinten» zeigte. 
Im Friihjahr 1893 brachte ich einige Monate im mineralogischen Institut 
der Universität in Greifswald zu, wo ein grosser Theil der hier vorliegenden 
petrographischen Beschreibung geschrieben wurde, und hatte später Gele­
genheit in dem Museum der preuss. geol. Landesanstalt in Berlin die
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deutschen Porphyre kennen zu lernen. Im Sommer 1893 habe ich noch- 
mals im Sjögelö- und auch im Högsrumgebiet Untersuchungen gemacht. 
Vergleichende Diinnschliffe von Hälleflintgesteinen aus anderen schwedischen 
Porphyrgebieten hatte ich schon friiher im mineral. Inst. der Hochschule 
in Stockholm gesehen; im Herbste 1893 bekam ich aber durch Herrn Dr. 
BÄCKSTRÖM eine grosse Sammlung von Hälleflinthandstiicken, welche 
ihm von der geolog. Landesuntersuchung zum Beschreiben iiberlassen 
waren nebst Diinnschliffen, die er am Institut der Hochschule in Stock­
holm hatte verfertigen lassen; ausserdem auch seine schöne Privatsammlung 
von Vergleichsmaterial von auswärtigen Fundstätten. Zugleich wurde mir 
auch das ganze Material der Hochschule in Stockholm zum Vergleich iiber- 
lassen. Dies alles war mir von grösstem Interesse, weil ich dadurch Ge- 
legenheit gehabt habe, Gesteine aus den meisten schwedischen Hälleflint- 
gebieten zu vergleichen, und die Verschiedenartigkeit der unter diesem 
Namen vereinigten Gesteine nachzuweisen; leider habe ich aber das Ma­
terial zu spät bekommen, um hier eine vollständige Beschreibung desselben 
geben zu können. Das Material aus der Sammlung der geol. Landesunter­
suchung wurde mir unter der Bedingung iibergeben, dass ich die Be­
schreibung unter ihren Publikationen veröffentlichen sollte, und dies ist die 
Ursache, weshalb diese Mittheilung, welche zuerst nur fiir das »Bulletin of 
the Geol. Inst, of Upsala» beabsichtigt war, im Separatdruck auch unter 
den obenerwähnten Publikationen erscheint.

Es bleibt mir noch iibrig, alien denen, welche mir während meiner 
Arbeit Htilfe geleistet haben, meinen besten Dank auszusprechen. Unter 
diesen nenne ich zuerst die Herren Professor Dr. Hj. SJÖGREN, der mil­
an dem mineralogischen Institut in Upsala viele Vortheile gewährt und bei 
alien Gelegenheiten die Untersuchung unterstiitzt hat, und den ausgezeicli- 
neten Kenner auch von schwedischen Gebirgsarten Professor Dr. E. COHEN, 
welcher immer sowohl während meines Aufenthalts in Greifswald, als auch 
später durch gefällige Rathschläge und bereitwillige Unterstiitzung die 
Untersuchung gefördert und ermöglicht hat. Ferner nenne ich den Di­
rektor der schwedischen geol. Landesuntersuchung Professor Dr. O. TORELL 
und den Direktor des mineralog. Instituts an der Hochschule in Stockholm 
Dr. A. G. HÖGBOM, welche mir gefälligst alles in den erwähnten Samm- 
lungen befindliche Material zur Verfiigung gestellt haben; letzterem bin ich 
auch fiir freundliche Rathschläge bei alien Gelegenheiten während der Unter­
suchung zum Dank verpflichtet. Ferner habe ich Dr. H. BÄCKSTRÖM dankend 
zu erwähnen, der meine Untersuchung durch die Ueberlassung des von 
ihm selbst zur Beschreibung fertig gesteliten Materials besonders gefördert 
hat, und zuletzt alle die Beamten an der geolog. Landesuntersuchung 
sowie den Herrn Amanuensis C. MORTON, welche mich bei vielen Gele­
genheiten durch Rathschläge unterstiitzt haben. Auch den vielen, welche 
mir auf meinen Reisen freundliches Entgegenkommen gezeigt haben, spreche 
ich hier meinen besten Dank aus, ganz besonders Herrn Professor Fr. 
Rutley in London.
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Die Diinnschliffe sind alle in dem mineralog. Institut zu Upsala 
verfertigt, und war es mir besonders bei dieser schwierigen Untersuchung 
sehr dichter Gesteine von grossem Vortheil, die ausgezeichnete Fertigkeit 
des Herrn AXEL R. ANDERSSON, Präparator an dem Institut, benutzen zu 
können; ich danke ihm bestens fiir seine Bereitwilligkeit.

Petrographische Beschreibung der småländischen Hällefiinten 
und verwandter Gesteine.

Auftreten; Nomenklatur und Eintheilung. In dem ausgedehnten 
Granitmassiv, welches den grössten Theil des siidöstlichen Schwedens ein- 
nimmt, treten vier parallele Ziige von Gesteinen auf, welclie auf den Karten 
der geol. Landesuntersuchung1 als Hiilleflinta und Hälleflintgneiss bezeichnet 
sind. Sie erstrecken sich in etwa OSO-licher Richtung und haben eine 
Längsausdehnung von 60 bis 100 Km., eine Breite von gewohnlich höch- 
stens 10 bis 15 Km. Das nördlichste unter denselben ist das Sjögelö- 
gebiet, welches besonders Gegenstand meiner Untersuchungen gewesen ist; 
das zweite, vielleicht sehr heterogene Gebirgsarten umfassende, werde ich 
das Hvetlanda—Oskarshamngebiet nennen, das dritte das Långemalagebiet 
und das vierte das Lenhofdagebiet. Zu diesen gesellen sich das von mir 
nicht untersuchte Åtvidaberggebiet in Östergötland, welches vielleicht aus- 
schliesslich aus krystallinischen Schiefergesteinen zusammengesetzt wird, und 
ferner mehrere verhältnissmässig kleine Massive, z. B. die von mir eben- 
falls nicht untersuchten in der Umgebung von Svinhult und von Malm- 
back, das interessante Högsrumgebiet 20 Km. W. von Påskallavik, das 
Wexiögebiet und das am weitesten nach Stiden gelegene Urshultgebiet. 
Das gewöhnlichste Grenzgestein ist Granit, nur untergeordnet (haupts. Hvet­
landa—Oskarshamngebiet) »Gneiss». Sehr bemerkenswerth und schon 
an und fiir sich fiir einen näheren Zusammenhang sprechend ist das häufige 
Auftreten von Gabbrogesteinen, sowie von einer Reihe porphyrischer Gang- 
gesteine in den Hälleflintgebieten und in deren Nähe; besonders die Gang- 
gesteine sind nur in solcher Weise gefunden. Ferner ist zu bemerken, 
dass die s. g. Hällefiinten an mehreren Orten in Granite iibergehen; leider 
habe ich diese Gesteine nur gelegentlich an den Uebergangspunkten, nicht 
in typischer Ausbildung mikroskopisch studirt, und kann deswegen im 
folgenden nur kurze Notizen iiber dieselben beifiigen.

Schon bei einer geognostischen Untersuchung der Gebirgsarten des 
Sjögelögebietes wird es sofort klar, dass dieselben den massigen Gesteinen 
viel näher stehen als den krystallinischen Scliiefern; besonders ist es auf- 
fallend, dass Schichtung uberall ganz und gar fehlt. Noch deutlicher gelit

1 Vergl. ausser den fruher erwähnten smål. Sectionserläuterungen auch die geolo- 
gische Uebersichtskarte von Schweden, siidl. Blatt, mit Erläuterungen von A. G. Nathorst 

(Stockholm 1884).
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dasselbe aus der mikroskopisch-petrographischen Untersuchung hervor, wie 
ich unten zeigen werde; besonders fur einige Gesteinsvarietäten ist die 
vulkanische Entstehung ausser aller Frage, und die ubrigen sind mit diesen 
durch L ebergänge verbimden. Ich nenne daruni im folgenden eine Reihe 
von Gesteinen, welche fruher als Gneiss bezeichnet waren, Granit; andere, 
besonders die Hälleflintgneisse, sind in keiner wesentlichen Hinsicht von 
etwas veränderten Granitporphyren und Mikrograniten verschieden. Anders 
verhält es sich mit den dichten, porphyrischen Hälleflinten. Diese Gesteine 
sind, wie aus der petrographischen Beschreibung hervorgehen wird, jeden- 
falls jetzt keine Felsophyre oder Vitrophyre im Sinne von RoSENBUSCH, 
sie enthalten z. B. nicht Glas und kaum typischen Mikrofelsit; andrerseits 
sind sie völlig identisch mit den von Allport, Rutley, de LA Vallée 
Poussin und besonders mit den von WILLIAMS beschriebenen Rhyolithen, 
und weil dieser Name von alien Verfassern angenommen ist, welche 
solche Gesteine untersucht haben, wiirde es vielleicht nach der Ansicht 
vieler Geologen richtig erscheinen, denselben aus Prioritätsgriinden auch hier 
zu wählen. Freilich scheint es auch mir ausserordentlich wahrscheinlich 
zu sein, dass diese Gesteine urspriinglich von den neovulkanischen nicht 
wesentlich verschieden waren; indessen habe ich mich zu dem erwähnten 
Namen nicht entschliessen können aus Grunden, die hauptsächlich dieselben 
sind, wie die von F. ZlRKEL in seiner Petrographie, Bd. I S. 838 ange- 
fiihrten. Denn erstens scheint es mir nicht angemessen, dass man diese 
ältesten Gesteine ebenso wie die jiingsten Rhyolithe nennt, während die- 
jenigen von mittlerem Alter ganz allgemein als Porphyre bezeichnet 
werden \ Ferner sind diese Gesteine von den typischen Rhyolithen jeden- 
falls so verschieden, dass man auf den ersten Blick dieselben von einander 
unterscheidet, und zwar durch Charaktere, welche so konstant sind, dass 
wohl in keinem Falle eine Verwechselung möglich ist. Unter diesen Ver- 
hältnissen scheint es mir der Bequemlichkeit wegen geboten, diese Ver- 
schiedenheiten schon in dem Namen auszudriicken, auch wenn man die­
selben nur fiir sekundär hält; jedenfalls diirfte eine solche Unterschei- 
dung ebenso nothwendig sein, wie z. B. die Benennung Hornfels fur 
Gesteine, die von Jedermann als contaktmetamorphisch veränderter Thon- 
schiefer aufgefasst werden, oder der Name Glimmerschiefer fiir dynamo- 
metamorphosirte Silurgesteine, z. B. diejenigen auf der Bergenhalbinsel. 
Andrerseits erscheint mir der Name Ouarzporphyr nicht weniger unange- 
messen und zwar aus Grunden, welche ich erst nach der Special- 
beschreibung näher erörtern kann -. Von besonderen Benennungen, welche

1 Vergl. z. B. Teall: British Petrography S. 75, wo er nur nach dem Gehalt von 
Orthoklas oder Sanidin zwischen Felsophyr und Rhyolith unterscheidet, ferner Hatch: Text- 
Book of Petrology, London 1892, wo S. 109, 124 etc. nicht nur Mikrogranite und Grano- 
phyre sondern auch Felsophyre und Pechsteine zu den “ElvanV gerechnet werden, welche 
eine mittlere Gruppe zwischen den sauren Tiefengesteinen und den vulkanischen Gesteinen 
bilden. Andererseits rechnet er zu den vulkan. Gesteinen (“the rhyolitic family") sowohl die 
eigentlichen Liparite nebst Obsidianen, als auch die “Felsite", die z. Th. pratkambrischen 
entglasten Rhyolithe,

Vergl. die nähere Besprechung der Nomenklatur nach der Specialbeschreibung.
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fiir ähnliche Gesteine vorgeschlagen sind, durfte Felsit diejenige sein, auf 
welche die grösste Riicksich't zu nehmen ist. Dieselbe wird von mehreren 
englischen Petrographen verwendet und auch von einigen schwedischen. 
wie z. B. von Stolpe. Eine consequent durchgefiihrte Verwendung 
erscheint rair indessen nicht möglich, weil sie schon eine ganz bestimmte 
Bedeutung besitzt; sie bezeichnet nämlich einsprenglingsfreie Porphyre, 
eine Eigenschaft, die bei vielen der hieher gehörigen Gesteine gar nicht 
zutrifft. Es bleibt daher nichts anderes iibrig, als eine neue Benennung 
einzufiihren, und ich schlage darum den Namen Eorhyolith vor, in Ana­
logic zu welchem man die Namen Eoandesit, Eobasalt etc. bilden kann. 
Die nähere Erörterung dieser Nomenklatur verschiebe ich auf einen späteren 
Theil dieser Abhandlung, aber ich will schon hier bemerken, dass ich mir 
völlig bewusst bin, dass diese Gesteine den Quarzporphyren näher als den 
Rhyolithen stehen, dass ich aber sowohl jene, als auch die Quarzporhyre 
als veränderte Rhyolithe auffasse und es deswegen fiir das beste halte, 
den neuen Namen von demjenigen der am wenigsten metamorphosirten 
Gesteine abzuleiten. Es erscheint aber nothwendig, diese ältesten vul- 
kanischen Gesteine, welche schon von Alters her mit eigenen Namen wie 
z. B. Hälleflinta, Felsit, »Greenstone» bezeichnet waren, zu einer besonderen 
Abtheilung zusammenzufassen, fur welche die Benennung eovulkanische 
Gesteine am meisten angemessen ist. Die Ouarzporphyre wären dann als 
palaeovulkanische oder vielleicht besser z. B. als mesovulkanische und die 
Rhyolithe auch fernerhin als neovulkanische Gesteine zu bezeichnen. Eine 
solche Dreitheilung durfte aber fiir die Porphyre mit eudiagnostisch voll- 
krystallinischer Grundmasse, welche iibrigens unter den neovulkanischen 
Gesteinen kaum vorkommen, nicht durchfiihrbar sein. Im Anschluss an 
viele hervorragende Geologen z. B. COHEN und ZlRKEL werde ich des­
wegen in der systematischen Beschreibung zwischen den körnigen und den 
basisfiihrenden porphyrischen Gesteinen eine mittlere Gruppe einschieben, 
welche sich gleiclizeitig durch vollkrystallinische und durch porphyrische 
Structur auszeichnetl.

In wiefern die Dreitheilung fiir die basischsten Gesteine durch- 
fiihrbar ist, geht aus meinen bisherigen Untersuchungen nicht sicher her- 
vor, und ich ziehe deswegen vor, die wenigen derselben, welche ich im 
Folgenden beschreibe, als Augitporphyrite und nicht als Eobasalte zu 
bezeichnen, um so mehr als Olivin nie nachgewiesen wurde. Echte Eo­
basalte scheinen dagegen die von WILLIAMS1 2 beschriebenen Gesteine zu sein.

1 Weil demgemass nicht alle Porphyre zu den vulkanischen Gesteinen gehören» 
wurden die Bezeichnungen eovulkanisch etc. vor z. B. eoporphyrisch vorgezogen.

2 Americ. Journ. XLIV: 482.



OTTO NORDENSKJÖLD.

Petrographische Specialbeschreibung.
Die småländischen »Hälleflinteu» und die mit ihnen durch Ueber- 

gänge verbundenen Gesteine können auf foigende Weise geordnet werden:
A. Körnige Gesteine.

I. Granitische Gesteine.
a. Wexiögranit.
b. Aplitgranit.

II. Gabbrogesteine k
B. Gesteine von mittlerer Stellung (eudiagnostisch vollkrystalli-

nische Porphyre).
III. Massig auftretende porphyrische Gesteine.

a. Granitporphyr (Funghulttypus).
b. Mikrogranit (Emarptypus).
c. Granophyr (Nymålatypus).
d. Augitfuhrender Porphyritgranophyr.

IV. Porphyrische Ganggesteine.
a. Ganggranitporphyre (Påskallavik- und Sjögelötypus).
b. Gangdiorit- und Uralitdiabasporphyrite.

C. Eovulkanische Gesteine (basisfuhrende Porphyre).
V. Saure Gesteine (Lönnebergatypus; Eorhyolithe etc.). 

Eutaxite, vulkanische Breccien und Tuffe.
VI. Augitporphyritische Gesteine.

A. Körnige Gesteine.
I. Granitische Gesteine.

a. Wexiögranit.
Unter den beiden Namen rother und grauer Wexiögranit sind in 

den småländischen Sectionserläuterungen eine Reihe von Graniten vereinigt, 
welche in verschiedenen Gegenden verschieden aussehen und wohl auch 
verschieden zusammengesetzt sind, aber gegen einander im allgemeinen keine 
scharfe Grenze zeigen. Es ist hier nicht meine Absicht, diese Gesteine 
vollständig zu beschreiben, ich habe sie sogar nur zufällig untersucht; weil 
sie aber mit den Porphyrgesteinen durch Uebergänge verbunden sind, werde 
ich des Vergleichs wegen einige Varietäten derselben kurz envähnen.

Der rothe Wexiögranit umfasst unter diesen Gesteinen die sauer- 
sten Varietäten; basische Ausscheidungen kommen nicht oder doch sehr 
untergeordnet vor. Im Sjögelögebiet habe ich zwischen ihnen und den 
eorhyolithischen Porphyrgesteinen keine sicheren Uebergänge beobachtet; 
solche giebt es aber in der Gegend S. von Bohult (Sect. Oskarshamn), 
und noch inniger diirfte die Verbindung mit den Högsrumporphyren sein. 
(Vergl. unten die geognostische Beschr.) Proben des Gesteins aus dieser 
Gegend bestehen hauptsächlich aus röthlichem und hellgrauem Feldspath

1 Der Uebergang in "Hälleflinta" ist nicht sicher nachgewiesen.
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nebst grösseren milchblauen Ouarzindividuen und mehr oder weniger dunk- 
lem Chlorit; zuweilen wird die Structur durch die Anwesenheit grösserer 
rother oder grauer Feldspathkrystalle deutlich porpliyrartig. U. d. M. findet 
man, dass grössere, ziemlich zersetzte Plagioklas- und Mikroperthitindividuen, 
auch etwas Mikroklin, durch eine mörtelähnliche Zwischenmasse getrennt 
sind, welche hauptsächlich aus ziemlich isometrisch ausgebildeten Quarz- 
individuen besteht. Basische Gemengtheile sind in den Gesteinsproben 
verhältnissmässig untergeordnet vorhanden, es finden sich Chlorit, Epidot, 
magnetitähnliches Erz u. s. w., nicht Biotit oder Hornblende.

Grauer Wexidgranit. Der in der Gegend von Sjögelö auftretende 
Wexiögranit enthält gewöhnlich reichliche basische Ausscheidungen und 
ähnelt häufig etwas dem Upsalagranit. Eine nicht ganz typische Probe, 
welche von der Grenze gegen den Gang von Sjögelöporphyr an der Eisen- 
bahn NW. von Sjögelö stammt, besteht aus grösseren Plagioklasindividuen 
oder Aggregaten von Individuen, zum grossen Theil in Kaolin und Musco- 
vit umgewandelt, zwischen denen eine hypidiomorph-körnige Masse von 
Ortlioklas, Mikroklin, Plagioklas und Quarz vorhanden ist. Ferner findet 
sich tiefgriine Hornblende von kräftigem Pleochroismus (a gelblich, 6 und 
C bräunlich griin), grixnfarbiger Biotit, z. Th. in farblosen Glimmer, Chlorit 
und Epidot zersetzt. Auch Krystalle von Titanit, Apatit und Zirkon sind 
nicht spärlich anwesend.

Etwas verschiedenartig ist der Granit, in welchen N. von Funghult 
der Granitporphyr vom Funghulttypus iibergeht. Basische Ausscheidungen 
waren hier nicht zu beobachten, Hornblende fehlt völlig, Biotit ist aber 
reichlich anwesend. Zuweilen sieht man Spuren von Mikropegmatitstructur. 
Der Granit, welcher zwischen Möeryd und Apparp in Mikrogranit iiber- 
geht, gehört nach den Aufnahmen der geol. Landesunterzuchung zum Typus 
»feinkörniger Granit», ist aber besser hieher zu rechnen; ich werde denselben 
später bei der Beschreibung der Emarpporpliyre erwahnen.

b. Aplitgranit (feinkörniger Granit).
Typische Aplite kommen in Verbindung mit grauem Wexiögranit 

häufig vor, so z. B. in schlierenartigen Gängen an dem obenerwähnten 
Uebergange in den Funghultporphyr N. von Funghult. Aplitisch ist auch 
ein Gestein aus der Gegend von Solnehult (Kirchsp. Wimmerby). Makro- 
skopisch ist dasselbe fast sandsteinsähnlich wegen der rundlichen Quarz- 
individuen, und auch u. d. M. sind diese fast kugelförmigen, seltener mehr 
dihexaederähnlichen Individuen der am meisten hervortretende Bestand- 
theil. Die Hauptmasse besteht aus Feldspath (grösstentheils Plagioklas, 
auch Orthoklas), welcher ebenfalls häufig idiomorphe Begrenzung zeigt, 
so dass die Structur panidiomorph-körnig ist. Ferner findet sich reichlich 
Muscovit, der gegen den Quarz deutlich allotriomorph begrenzt ist. Auch 
vereinzelte Krystalle von Magnetit sind zu beobachten, im Ubrigen ist 
das Gestein sehr arm an accessorischen Gemengtheilen. Hie und da, 
besonders um die Quarzindividuen kranzförmig angehäuft, findet sich ein 
röthlicher, hämatitartiger Staub.
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Es giebt aber auch eine Reihe von Gesteinen, welche freilich nicht 
ganz typische Aplite sind, aber sich docli denselben innig anschliessen, 
und welche stockförmig, wenn auch immer in sehr kleinen Mässen auf- 
treten. Ais »feinkörniger Granit» sind in den Publikationen der geol. Landes- 
untersuchung Gesteine aus verschiedenen Gegenden Smålands bezeichnet, 
welche gewöhnlich in verhältnismässig kleinen Massiven auftreten und 
durch feinkrystallinische, etwas zuckerkornähnliche Structur ausgezeichnet 
sind. Im Kirchspiel Hessleby an der Grenze gegen die Hälleflinta liegt 
eines der grössten dieser Gebiete. Ich habe dasselbe freilich nicht voll- 
ständig untersucht, es scheint aber, dass es z. Th. aus sauren, feinkörnigen 
Wexiögraniten besteht, welche an mehreren Orten, so bei Möeryd, Hult 
etc., zu Gesteinen der Eorhyolithformation in naher Beziehung stehen, so 
dass zuweilen eine scharfe Grenze kaum gezogen werden kann. Es ist in 
Folge dessen auf der Karte häufig Granit als Hälleflinta und Hälleflinta 
als Granit bezeichnet worden. Etwas verschieden ausgebildet sind die 
Gesteine, welche ich im Folgenden als Aplitgranite bezeichne, und welche 
mit dem Begriffe »feinkörniger Granit» besser ubereinstimmen. Schön 
sieht man dieselben z. B. bei Högebro (NO. von Sjögelö). Das Gestein 
ist in verschiedenen Felsen etwas verschiedenartig entwickelt; gangförmig 
tritt dasselbe sicher nicht auf, da der Gebirgsgrund in einem kleinen rund- 
lichen Gebiete an mehreren Punkten sichtbar ist und immer aus demselben 
Gestein besteht; ferner ist der am Nordufer des Flusses wahrnehmbare 
Contakt gegen mittelkörnigen Granit sehr verwickelt, gar nicht gangähn- 
lich. Bisweilen ist das Gestein sehr gleichmässig ausgebildet, hell grau- 
röthlich; man beobachtet vereinzelte Quarz- und Feldspathkörnchen, im 
grossen und ganzen ist aber die Zusammensetzung nicht makroskopisch 
bestimmbar. Zuweilen wire! die Structur mehr normal-granitisch, in anderen 
Fallen deutlicher aplitisch, fast sandsteinähnlich, mit rundlichen Quarz- 
individuen. Gelegentlich wird sie auch porphyrisch, und das Gestein 
zeigt in diesem Falle grosse Ähnlichkeit mit den Granitporphyren vom 
Funghulttypus. U. d. M. sind die porphyrisch hervortretenden Kry- 
stalle allotriomorph begrenzt und bestehen aus Orthoklas, Plagioklas und 
Quarz. Die Individuen der Grundmasse sind grösstentheils isometrisch 
ausgebildet, der Quarz tritt in rundlichen Individuen auf, niemals als allo- 
triomorphe Zwischenmasse, und auch der Feldspath (Orthoklas und Plagio­
klas) zeigt Andeutungen von Krystallbegrenzung. Die Structur ist dem- 
gemäss panidiomorph-körnig, wenn auch nicht so schön entwickelt wie in 
den oben erwähnten Apliten; wie dort findet man auch hier die Ouarz- 
körner von eisenoxydartigem Staub umgeben. Dagegen fehlt hier der 
primäre Muscovit, und man findet statt desselben in der Gesteinsmasse 
etwas chloritische Substanz.

Der in Contakt auftretende Granit schliesst sich seiner Zusammen­
setzung nach dem Aplitgranit innig an, ist aber grobkörniger und zeigt 
deutlich gewöhnliche Granitstructur. Im Diinnschliff ist sogar die Ab- 
grenzung undeutlich, Biotit und Titanit, Erz und Zirkon finden sich in
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beiden Gesteinen, und ich halte den »Aplitgranit» hier nur fur eine grosse, 
unregelmässig geformte Ausscheidung in Wexiögranit.

Wenn es nicht zu beweisen ist, dass der Granit von Högebro mit 
den Porphyrgesteinen in Verbindung steht, so ist dies bei einigen anderen 
Gesteinen, zu deren Beschreibung ich jetzt iibergehe, ganz unzweifelhaft 
der Fall. In der Gegend von Storebro, N. von einer Linie zwischen Råd- 
hult und Rostorp, kommen Gesteine vor, welche von Holst 1 als Hälle- 
flintgneiss und Gneiss bezeichnet sind, und nach ihm sowohl in einander 
als in Hälleflinta iibergehen. Es wird auch das Vorkommen von Granit- 
»einschlussen» in denselben von mehreren Orten erwähnt. HOLST hat 
sowohl »Augengranit» als auch rothen Wexiögranit.gefunden, und zeigt, 
dass sie nicht Granitapophysen sein können, weil sie bisweilen allseitig 
von Hälleflintgneiss umschlossen sind; er giebt aber keine Erklärung. 
Wenn nun diese Einschliisse in einem krystallinischen Schiefergestein 
schon an und fur sich sehr bemerkenswerth sind, so ist es um so merk- 
wiirdiger, dass sie fiir den Hälleflintgneiss liber grosse Gebiete hin fast 
charakteristisch sind; ferner ist zu erwähnen, dass sie gegen das Haupt- 
gestein sich nie scharf abgrenzen, sondern gewisse Verwandschaft zei- 
gen. Dieselben als eine Art Conglomeratgerölle aufzufassen ist ganz 
unmöglich; wenn es nach den hier vorliegenden Untersuchungen als fest- 
gestellt gelten kann, dass die Hälleflinten, in welche diese Gesteine 
iibergehen, auf eruptivem Weg entstanden sind, so wird eine Erklärung 
möglich, wenn man annimmt, dass auch der Hälleflintgneiss und der Gneiss 
hier eruptiv sind, und diese Erklärung ist auch, wie ich unten zeigen 
werde, aus petrographischen Griinden die richtige. Mir scheint es dann 
das wahrscheinlichste zu sein, dass die erwähnten Einschliisse Ausscheidun- 
gen sind, welche etwa gleichzeitig mit der umgebenden Gesteinsmasse 
gebildet wurden. Die gleiche Beziehung erhalten wir dann auch zwischen 
den Hälleflinten und vielen der sie umgebenden Graniten, und wenn die 
hier ausgesprochene Ansicht richtig ist, wiirde diese Beziehung analog 
sein mit derjenigen, welche aus verschiedenen Gegenden beschriebene 
grössere stockförmige Ausscheidungen von Diorit zu dem umgebenden 
Granite zeigen, der häufig in solchem Falle reich an kleineren »basischen 
Ausscheidungen» ist1 2. Viel weniger wahrscheinlich kommt es mir vor, 
dass die »Einschliisse» als theilweise resorbirte Bruchstiicke älterer Gesteine 
aufzufassen sind.

Die Ursache, dass man diese Gesteine fiir Gneisse gehalten hat, 
liegt in ihrem Aussehen. Schichtung ist freilich nie vorhanden, da- 
gegen sehr häufig eine Parallelstructur oder sogar eine Schiefrigkeit. 
Diese Parallelstructur wird zuweilen durch einen innigen Wechsel röth- 
licher und dunkler Streifen hervorgerufen; in anderen wechselt in solchen

1 Beskrifn. till kartbl. Hvetlanda S. 17.
2 Solche Thatsachen sind 2. B. von Högbom aus dem Upsalagebiete beschrieben 

<Geol. Fören. Förh. 15: 251 u. 262). Auch diirfte die Auffassung dieses Verfassers uber das 
Verhältniss zwischen der s. g. Hälleflinta von Upsala und Upsalagranit mit der von mir oben 
vorgeschlagencn H3Tpothese zusammenfallen.
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mikroskopisch diinnen Lagen das Verhältniss zwischen Ouarz und Feld- 
spath, und wenn dann der Feldspath etwas zersetzt ist, tritt die Struc- 
tur deutlich hervor. Noch häufiger hängt dieselbe von der lagemveisen 
Anordnung des glimmerartigen Gemengtheils ab. Zuweilen ist aber die 
Structur rein granitisch, gelegentlich mit schlierenartigen Ausscheidungen, 
welche sogar die Schiefrigkeit iiberqueren; nicht selten findet man sogar 
schriftgranitähnliche Ausbildungsformen. Wenn die Structur granitisch ist, 
ähnelt das Gestein dem Granit von Högebro. Häufig enthält es aber 
reichlich basische Gemengtheile. Mikroskopisch sind alle diese Ge- 
steine — wenn einigermaassen typisch — durch die Anwesenheit rundlicher 
Quarzindividuen ausgezeichnet, welche jedenfalls nicht jiinger sind als der 
Feldspath der Grundmasse. Dieser zeigt mehr oder weniger idiomorphe 
Begrenzung, ist aber häufig stark zersetzt, und besonders in diesem Falle 
tritt der Gegensatz zwischen Quarz und Feldspath deutlich hervor. Die 
Structur zeigt bisweilen Analogien mit derjenigen jungerer krystallinischer 
Schiefergesteine; dies dfirfte aber bei der Aplitstructur immer der Fall 
sein. Nur untergeordnet kommt auch allotriomorpher Ouarz vor. Die- 
Parallelstructur wird zuweilen (Gyllekulla) durch die streifenweise Anord­
nung von Zersetzungsprodukten, zuweilen auch durch die Anordnung der 
basischen Gemengtheile (hauptsächlich Biotit) liervorgerufen. Wenigstens 
der Anlage nach ist diese Structur wahrscheinlich primär. — Die gra- 
nitischen Ausscheidungen im Gestein von Gyllekulla zeigen in der Zusam- 
mensetzung nichts abweichendes, nur ist die Structur hypidiomorph-körnig.

Die SO. von Storebro auftretende »Hälleflinta», in welche der 
Aplitgranit iibergeht, ist ein auf der Grenze zwischen dem Emarp- und 
Lönnebergatypus stehender Porphyr. Die Einsprenglinge zeigen unbe- 
stimmte Begrenzung, und die Grundmasse ist sehr feinkrystallinisch. Ich 
habe die verbindenden Glieder mikroskopisch nicht untersucht, das hier 
erwähnte Gestein zeigt aber keine Verschiedenheiten, welche einen Ueber- 
gang unwahrscheinlich machen.

Ich gehe nun zu der Besprechung einiger sehr bemerkenswerther 
Varietäten fiber, welche an mehreren Orten auch geognostisch verfolgbare 
Uebergänge zu den vulkanischen Gesteinen vermitteln. In der Gegend 
von Rådhult wird die Streifung des Gesteins bisweilen sehr fluidalähn- 
lich, so dass man sie eher ffir Fluidalstructur als ffir Schichtung oder 
Lagenstructur halten wfirde. Makroskopisch tritt dieselbe in der Form 
eines sehr innigen eutaxitischen Wechsels von schwarzen und rothen 
Streifen auf; die rothen Streifen schliessen sich bisweilen zu brei- 
teren Bändern zusammen. Porphyrisch enthält das Gestein kleine hell- 
röthliche, scharf begrenzte Feldspathkrystalle. U. d. M. findet man, dass 
die schwarze Farbe von zahllosen winzig kleinen Erzpartikelchen hervor- 
gerufen wird, welche in den rothen Partien fehlen; dies ist aber fast der 
einziee Unterschied. Die breiteren rothen Streifen bestehen dagegen aus 
einem grobkrystallinischen Aggregate ziemlich isometrischer, aber allotrio­
morpher, zuweilen schwach undulös auslöschender Quarzindividuen. Sie 
sind z. Th. gegen die Hauptmasse scharf abgegrenzt, zuweilen greifen sie



tief in dieselbe ohne scharfe Grenze ein, Partien von ihr umhiillend, so 
dass sie nicht als Ausffillungen sekundärer Spriinge aufgefasst werden 
können. In der Grundmasse finden sich Mikropegmatitpartien, ähnlich den 
in den später zu besprechenden Granophyrgesteinen vorkommenden, recht 
verbreitet, und der Feldspath ist häufig iiber verhältnissmässig grosseTheile 
gleich orientirt. Es dfirfte kaum bezweifelt werden können, dass die Fluidal- 
structur von Anfang an ausgebildet war, wenn auch das Gestein sekundär 
grosse Veränderungen (Entglasung ?) erlitten hat.

Noch bemerkensvverther ist aber ein Gestein aus der Gegend S. 
von Rådhult, nahe an Gökhult, derselben Gegend, wo eines der schönsten 
»Vulkangesteine» vorkommt. Es zeigt makroskopisch nicht viel merkwur- 
diges: die Structur der Hauptmasse ist derjenigen der Aplitgranite völlig 
ähnlich, man bemerkt aber, besonders an der verwitterten Oberfläche, dass 
im Gestein zahlreiche kugelige Partien von zuckerkornähnlicher Quarzit- 
substanz eingeschlossen sind, so dass man ein Conglomerat vor Augen zu 
haben glaubt. Bei näherer Betrachtung findet man aber, dass sie immer 
oder doch sehr häufig von der Grundmasse ähnlichen, aber etwas 
tiefer roth gefärbten Partien umgeben sind. Dem mikroskopischen 
Aussehen nach schliesst sich das Gestein freilich den Aplitgraniten nicht 
so nahe an, wie man erwartet, aber sowohl die Structur als das geognost- 
ische Auftreten verweisen auf eine Grenzfaciesbildung der Granite, während 
andrerseits die Analogic mit den Kugel- und Lithophysen-Eorhyolithen 
(vergl. die Bemerkungen fiber das geognost. Auftreten derselben) sehr 
gross ist. Die Flauptmasse enthält zahlreiche allotriomorphe Quarzindi-
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Fig. 1. Kugelstructur im Granit von Gökhult.

viduen in einer feinkrystallinischen sericitreichen Masse. Die kugekihnlichen 
Gebilde, oder die Granosphserite, wie sie vielleicht besser zu benennen wären, 
sind, wie aus Fig. i hervorgeht, nicht sehr genau sphaerisch, sondern aus meh- 
reren, bisweilen, aber nicht immer, kugelförmigen Partien zusammengesetzt, 
welche gewöhnlich von schmalen Sericitkränzchen umgeben werden. Sie sind 
viel feinkrystallinischer als die Hauptmasse und der dichten »Hälleflinta», 
z. B. derjenigen von Storebro, etwas ähnlich; die Begrenzung zwischen den 
Gemengtheilen ist nicht deutlich wahrzunehmen. Im Inneren der Kugeln 
kommen mitunter Feldspathkrystalle vor; ich konnte aber nicht entscheiden, 
ob dies vielleicht ein Zufall war. Wo die Kugeln grosser sind, gehen
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sie nach innen häufig mit ziemlich scharfer Grenze in ein Aggregat 
von grossen allotriomorph begrenzten Ouarzindividuen iiber. Von eigent- 
licher concentrischer Structur ist jedoch nicht die Rede, und die Ent- 
stehungsweise diirfte dieselbe sein, wie diejenige der Lithophysen im Eo- 
rhyolith von Kolsjön. Fiir die vulkanische Entstehung spricht vielleicht 
auch die an perlitische Absonderung erinnernde Anordnung von Staub- 
partikeln in der Grundmasse, welche derjenigen der am meisten verän- 
derten Varietäten des Kolsjögesteins etwas ähnlich ist.

Auch in anderen Theilen des Sjögelögebietes kommen aplitähnliche 
Granite vor, so z. B. bei Faggemåla. Ich werde indessen auf dieselben 
hier nicht näher eingehen.

II. Gabbrogesteine.
Diese Gesteine sind friiher von ElCHSTADT 1 ausfiihrlich behandelt. 

Da die Beziehungen derselben zu den hälleflintartigen Gesteinen bisher 
nicht näher untersucht worden sind, verweise ich nur auf die erwähnte Ab- 
handlung, um so mehr, als sie von einem Resumé in deutscher Sprache 
begleitet ist. Dass dieselben aber mit einander verbunden sind, halte ich 
nach dem, was ich gesehen habe, fiir sehr wahrscheinlich, und dafiir sprechen 
auch die petrographischen Verhältnisse, wenn man ihre fiir selbständige 
Gesteinsergiisse eigenthutnlichen Charaktere bedenkt, während es unter 
den »Hälleflinten» solche giebt (vergl. augitfiihrenden Porphyritgranophyr), 
die ihrer Zusammensetzung nach gewissen Gabbrogesteinen ähneln.

B. Gesteine von mittlerer Stellung
(Eudiagnostisch vollkrystallinische Porphyre).

III. Massig auftretende porphyrisclie Gesteine.

a. Funghulttypus (eigentl. Granitporphyre).
Unter den Gesteinen des Sjögelögebietes gehören hierher die friiher 

als Hälleflinta oder meistentheils als Hälleflintgneiss bezeichneten Gesteine, 
■deren Grundmasse schon makroskopisch deutlich granitisch ist, wenn man 
auch ihre Zusammensetzung nicht ohne mikroskopische Untersuchung fest­
steilen kann. Von den Aplitgraniten unterscheidet sie die Anwesenheit 
makroskopischer, scharf begrenzter, idiomorpher Einsprenglinge, von den 
Mikrograniten des Emarptypus nur das etwas gröbere Korn der Grund­
masse. Ihre schönste Entwickelung zeigen dieselben in der Gegend zwischen 
Funghult und Totarp, können aber an der ganzen Nordseite des Gebietes 
noch bis nach Sjöhult W. von Bellö verfolgt werden. — Bei Funghult 
liegen in einer röthlichen, dem Aplitgranit von Högebro ähnlichen Grund­
masse grosse porphyrisclie Einsprenglinge von Feldspath, sowohl hell- 
rother Orthoklas als griinlicher Plagioklas, und ferner rundliche Individuen 
von milchblauem Quarz. Besonders an verwitterter Oberfläche treten die-

1 Bih. till K. Sv. Vet. Akad. Förh. XI n:o 14.
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selben schön hervor, und das Aussehen wird demjenigen des Emarp-Por- 
phyrs von Hamphorfva ähnlich. Auf frisch geschlagenen Bruchflächen sind 
sie weit weniger auffallend, besonders tritt die Grenze zwischen den Feld- 
spatheinsprenglingen und der Grundmasse nicht so deutlich hervor. Dun- 
kelfarbige Aggregate von chlorit- oder glimmerähnlicher Substanz sind 
reichlich vorhanden, zuweilen finden sich wohl auch Biotiteinsprenglinge. 
Die Farbe wechselt bisweilen, indem sie etwas ins Graue iibergeht, und 
nicht selten fehlen die Quarzeinsprenglinge ganz; in anderen Fällen findet 
man neben dem blauen Ouarz oder an der Stelle desselben gelben Quarz.

Auch bei Stenkulla findet man ein granitporphyrisches oder sogar 
porphyrgranitisches Gestein von grauer Farbe, das sich dem grauen Wexiö- 
granit der Gegend innig anschliesst, so dass beide häufig in Handstiicken 
nicht zu unterscheiden sind. Contakt ist aber an einigen Orten zu sehen.

Mikroskopisch wurden bislier nur einige Proben aus der Gegend 
N. von Funghult, nahe am Contakt gegen Wexiögranit, untersucht. Die 
gelbfarbigen £?»rtr.ceinsprenglinge (die bläulichen habe ich im DunnschlifT 
nicht gesehen) bestehen aus einem Aggregat von allotriomorphen Körn- 
chen; sie enthalten als Einschliisse kleine sechsseitige oder rektanguläre 
Täfelchen, bisweilen unregelmässig begrenzt, wahrscheinlich von einetn 
glimmerartigen Mineral, wegen der hellen Farbe jedenfalls nicht Eisenglim- 
mer. Auch der Feldspath besteht häufig aus verwachsenen Individuen, sowohl 
von Plagioklas als auch von Orthoklas. Gewöhnlich ist derselbe stark 
kaolinisirt. Die bisweilen hypidiomorph-körnige, bisweilen mehr aplitisclie 
Grundmasse besteht aus Quarz, Mikroklin, Orthoklas, Plagioklas, Biotit 
mit Einschlussen von i?«A'/nadelchen, und z. Th. in Muscovit und Chlorit 
umgewandelt, sowie aus Ilmenit, Titanit, Apatit und Zirkon. Der Quarz 
tritt gewöhnlich als allotriomorphe Zwischenmasse auf, weniger oft in 
rundlichen Individuen; er ist arm an Einschlussen, enthält jedoch gelegent- 
lich opake Körner, doppelbrechende Täfelchen, die ich fiir Feldspath 
halte, sowie Flussigkeitseinschliisse. Der Feldspath zeigt häufig idio- 
morphe Begrenzung, besonders der Plagioklas und der Mikroklin; letzterer 
kommt auch in Partien vor, die an eine Zwischenklemmungsmasse erin- 
nern. Der Orthoklas ist offers sehr frisch, zeigt gelegentlich Zonarstruc- 
tur und tritt bisweilen als Karlsbader Zwilling auf. Auch der Plagioklas 
bildet Viellinge, welche wiederum nach einer dem Karlsbader Gesetz ent- 
sprechenden Weise mit einander verwachsen zu sein scheinen. Neben den 
frischen Feldspathkörnern — und zwar in noch grösserer Menge — kom­
men auch solche vor, in denen die Kaolin- und Muscovitumwandlung schon 
bedeutend fortgeschritten ist. Gelegentlich sielit man in denselben noch 
Spuren von Zwillingsstreifung, und ich halte es fiir wahrscheinlich, dass 
sie alle aus Plagioklas bestehen. Im Biotit beobachtet man dunkle, haar- 
förmige, sich unter 6o° kreuzende Mikrolithe, die wohl als Rutil zu deuten 
sind. Die iibrigen Gemengtheile verhalten sich ähnlich wie in den unten 
zu beschreibenden Emarpporphyren.

Von Granitporphyren aus anderen Gegenden Smålands sind nur 
wenige bemerkenswerth. Ich erwähne unter denselben ein W. von Oskars-
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hamn auftretendes Gestein mit grossen, röthlichen Feldspatheinsprenglingen, 
welche »Grundmasseeinschliisse» enthalten, in einer durch Eisenoxyd tief- 
rothfarbigen Grundmasse. Nach SVEDMARK soil dies Gestein mit den 
Hälleflinten in Verbindung stehen. — Hieher gehört auch eine Gesteins- 
probe aus der Gegend »1000 mr. W. von N. Fagerhult». Grosse por- 
phyrische Einsprenglinge bestehen aus Mikroperthit und sind unbesthnmt 
begrenzt, ferner finden sich Anhäufungen von Biotit mit Apatit, Titan- 
eisen und Epidot. Die Grundmasse ist aber feinkörniger, so dass sich das 
Gestein dem Emarptypus nähert. Dagegen diirfte ein »NO. von Möck- 
hult» vorkommendes Gestein als ein Påskallavikporphyr aufzufassen sein 
und ist, wenn es stockförmig auftritt, ein weiterer Beweis fiir die innige Ver­
bindung zwischen denselben und den nicht gangförmigen Porphyrgesteinen.

b. Emarptypus (Mikrogranite).
Als chemisch und mechanisch mehr oder weniger veränderte Mikro­

granite ist von den småländischen Hälleflinten die grosse Hauptmasse 
zu bezeichnen, wenn auch dasselbe nicht streng fiir die Gesteine des Sjö- 
gelöeebietes gilt. Es sind indessen diese Gesteine in verschiedenen Ge- 
genden sehr verschieden entwickelt, und ich werde hier zuerst die wich- 
tigsten im Sjögelögebiet vorkommenden Gesteine beschreiben, um später 
einige sich anschliessende bemerkenswerthe Varietäten aus anderen Gebieten 
zu erwähnen.

Gestein aus der Gegend Hamphorfva—Marianelund. Diese Ge­
steine sind häufig schön porphyrisch entwickelt. Eine der schönsten Va­
rietäten, welche mehrmals in der geologischen Litteratur erwähnt ist, tritt 
in der Gegend von Hamphorfva1 nahe an der Eisenbahnstation Emarp 
auf. Dasselbe enthält in einer rothbraunen, schon makroskopisch nicht 
völlig dichten Grundmasse, welche sich dem Aussehen nach feinkörnigen 
Varietäten von Aplitgraniten anschliesst und in diinnen Splittern etwas 
durchscheinend ist, grosse, zuweilen bis 3 cm. lange, idiomorph begrenzte 
Einsprenglinge von hellröthlichem, perlmutterartig glänzendem Orthoklas und 
mehr untergeordnet von triibem, grunlichem Plagioklas. Perner findet sich 
Ouarz in bis fast centimeterlangen, milchblauen, fettglänzenden Individuen, 
und daneben treten Aggregate von chloritartigen Gemengtheilen als kleine 
rundliche Partien hervor. Es ist besonders die Anwesenheit des blauen Quarzes, 
welche das porphyrische Aussehen hervorruft. In anderen Varietäten kann 
aber derselbe fehlen oder auch von farblosem Quarz ersetzt werden. Dann 
wird das Gestein zuweilen den Aplitgraniten ähnlich, was besonders fiir 
einige durch Druck veränderte Modifikationen gilt, oder es nähert sich 
auch, wenn die Grundmasse weniger feinkörnig ist, den Funghultporphyren. 
— Das Gestein ist freilich den porphyrischen Ganggesteinen etwas ähn­
lich, aber Verwechselungen sind wohl im allgemeinen nicht zu turchten.

1 Nach derselben habe ich in meiner vorläufigen Mittheilung diese Gesteine als 
Hamphorfvaporphyre bezeichnet. Als allgemein göltiger Name ist derselbe jedoch nicht 
geeignet, erstens weil Hamphorfva ein wenig bekannter Ort ist, und ferner weil das dort 
vorkommende Gestein nicht das gewöhnliche Aussehen dieses Typus besitzt.
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Von den im Sjögelögebiet vorkommenden unterscheidet es sich durch mi- 
krogranitische Structur, von den Påskallavikporphyren durch die rothe Farbe 
der Grundmasse und der Einsprenglinge, sowie durch andere Charaktere.

Nun finden sich indessen sogar in der Gegend von Emarp mehr- 
fach Gesteine, welche geognostisch mit den Hamphorfvaporphyren innig 
verbunden sind, aber äusserlich sehr abweichen. Es sind graue oder bräun- 
liche, bisweilen rein schwarze, völlig felsitische Gesteine; wenn Einspreng­
linge vorhanden sind, bestehen sie nur aus Feldspath, und das Gestein 
ähnelt dann den von TöRNEBOHM als Oligoklasporphyre bezeichneten Hälle- 
flinten aus Dalsland. 1st nun in diesem Falle die Grundmasse deutlich kör- 
nig, so vermitteln diese Gesteine zuweilen den Uebergang zu den grauen 
Porphyren, z. B. aus der Gegend von Möeryd, welche unten beschrieben 
werden. Vielleicht stehen auch rein grimsteinahnliche Formen mit ihnen in 
Verbindung, und die so häufig auftretenden Gänge von zersetztem Diorit 
wären vielleicht nur als eine Difterenzirungsfacies derselben zu betrachten.

Die chemische Zusammensetzung ist nach einer von H. SANTESSON 
am Material von Hamphorfva ausgefiihrten Analyse1 die folgende.

Si 0„ 72.76 °/o 72.74 °/o1 2
ai3 o3 14.89 —

Fe, 03 0.95 —

MnO 0.18 —

CaO 1.26 —

Mg O 0.46 —
K.,0 4.50 —

Na0 0 4.25 —
H0b 0.54 —

99.74 °/o
Ti 03 ist im Gestein vorhanden, wurde aber nicht bestimmt.
Das mikroskopische Aussehen des Gesteins ist folgendes: In einer 

milcrogranitischen Grundmasse, welche aus Quarz, Orthoklas und Plagioklas, 
bisweilen auch etwas Mikroklin, ausserdem aus Biotit und dessen Um- 
wandlungsprodukten besteht, liegen Einsprenglinge von Quarz, Orthoklas, 
Mikroklin, Plagioklas, Biotit, Titaneisen, Magnetit, Titanit, Pyrit, Apatit 
und Zirkon; dieselben werden von Epidot, Muscovit, Calcit, Flusspath und 
Chlorit als sekundären Producten begleitet. Von diesen Mineralien können 
indessen nur Quarz, Orthoklas, Plagioklas und Biotit als wesentliche Be- 
standtheile gelten; Titaneisen, Zirkon und Apatit kommen fast immer, 
Mikroklin und Titanit sehr häufig vor.

1 Weil chemische Analysen der Småländer “Hälleflinten" zur Zeit fast vollständig 
fehlen, hat Hr. D:r H. Santesson im Laboratorium der geologischen Landesuntersuchung gii- 
tigst vollständige Analysen der vier wichtigsten Typen ausgefuhrt. In alien diesen wurde 
das Eisen, weil nur in geringer Menge anwesend, als Fe2 03 berechnet.

R. Mauzelius hat ferner drei Kieselsäurebestimmungen gemacht. — Beiden Herren 
danke ich hier bestens fur die Förderung, welche sie dadurch meiner Untersuchung ange- 
deihen liessen.

2 Nach Bestimmung von Mauzelius.
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Die Vertreter dieses Typus sind fast immer ziemlicli stark um- 
srewandelt. Audi die mechanische Deformation ist von sehr wecliselndero

Starke; immer sieht man Spuren, welche sich durch schwache undulöse 
Auslöschung des Quarzes und Zerbrechungen der Plagioklaslamellen kund 
thun, bisweilen kann sie sich aber bis zur vollständigen Zerquetschung des 
Gesteins steigern.

Der Quarz tritt als Einsprengling wohl immer krystallographisch 
begrenzf auf, die Krystalle sind indessen gewöhnlich entweder zerbrochen 
oder gerundet. Auch magmatische. Einbuchtungen fehlen nicht, jedoch 
sind die Corrosionsphänomene im allgemeinen nicht tiefergehend. Gelegent- 
lich sieht man schöne Dihexaéder, ausnahmweise ist auch das Prisma gut 
ausgebildet. Undulöse Auslöschung, mehr oder vveniger deutlich entwickelt, 
zeigt er, wie schon oben gesagt, sehr oft; bisweilen kann man die bekannte 
Erscheinung wahrnehmen, dass die Quarzkrystalle aus mehreren Körnern 
bestehen, welche nahezu, aber nicht völlig, gleichzeitig auslöschen.

An Einschlussen ist der Quarz ziemlicli reich; von diesen sind 
Flussigkeitseinschltisse die häufigsten. Sie sind meistentheils reihenweise 
angeordnet und gerundet, birnförmig, lappig, langgestreckt oder seltener 
dihexaédrisch. Oft enthalten sie eine grössere oder kleinere, auch bei 
verhältnissmässig bedeutender Grösse sehr lebhaft tanzende Libelle, welche, 
wie in mehreren Fallen nachgewiesen wurde, bei sehr gelindem Erwärmen 
verschwindet. Sie wiirden also aus fliissiger Kohlensäure bestehen, wie 
die von ElCHSTÄDT in Quarzeinsprenglingen aus Gangporphyr von Karls­
torp gefundenen Einschliisse1. Es ist dies insofern bemerkenswerth, als 
sonst, wie es scheint, Kohlensäureeinschlusse in quarzporphyrartigen Ge- 
steinen äusserst selten auftreten, und könnte vielleicht fiir eine gewisse 
Verwandtschaft der beiden Gesteine sprechen. — Neben den Fliissigkeits- 
einschliissen kommen im Quarz auch Grundmasseeinschlusse, allerdings 
nicht dihexaédrisch begrenzt, opake Erzkörner, Glimmerschuppen etc. vor.

Der Orthoklas erscheint oft in ziemlicli grossen (bei Hamphorfva 
bisweilen fast 3 cm. langen) Krystallen, welche jedoch ebenso wie die des 
Quarzes häufig zerbrochen sind. Er biidet zuweilen Zwillinge nach dem 
Karlsbader Gesetz, ist oft mit grösseren Plagioklasindividuen verwachsen 
und zeigt fast immer mikroperthitische Structur. Nur ausnahmsweise ist 
er so frisch und durchsichtig, dass man die innere Beschaffenheit studiren 
kann; in der Regel erscheint er durch Kaolinisirung getriibt, und es haben 
sich daneben winzige muscovitartige Blättchen ausgeschieden.

Mit dem Orthoklas verwachsen, oft ohne völlig scharfe Grenze, oft 
auch in selbständigen Körnern, kommt, jedoch nicht in so grosser Menge 
oder so konstant wie der Orthoklas, ein Feldspath vor, der eine aus- 
geprägte feine Gitterstreifung zeigt und wohl als Mikroklin zu deuten ist. 
Im Uebrigen ist er dem Orthoklas ähnlich, scheint aber etwas weniger um- 
gewandelt zu sein.

Auch Plagioklas kommt als Einsprengling in grosser Menge vor, 
ist aber bedeutend stärker umgev’andelt als der Kalifeldspath. Bisweilen

1 Geol. Fören. Förh. 6: 709.
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scheint es, als wären die mit Orthoklas verwachsenen Individuen die 
frischesten. In diesen und anderen Körnern, welche man in den am we- 
nigsten veränderten Varietäten des Gesteins findet, kann man noch die 
ursprfingliche Zwillingsstreifung vollständig erkennen; man sielit dann neben 
der gewöhnlichen Lamellirung nach dem Albitgesetz auch bisweilen andere, 
die vorigen kreuzende Lamellen nach dem Periklingesetz. Aber auch diese 
frischesten Individuen sind gewöhnlich durch Kaolinisirung getrfibt und von 
sekundärem Muscovit durchwachsen. Wenn der Plagioklas noch etwas 
weiter umgewandelt ist, findet man oft neben den genannten Mineralien 
in reichlicher Menge Körner von Epidot, und sehr oft sind die Krystalle 
fast völlig in eine pinitoidartige Substanz oder in ein Gemenge von Pinitoid 
mit Epidot umgewandelt; man kann das ursprungliche Mineral dann nur durch 
die Uebergänge in frischeren Plagioklas bestimmen. Oft sind Krystalle, welche 
fast vollständig aus diesen Umwandlungsprodukten bestehen, von einer ganz 
diinnen, nicht idiomorphen Rinde von frischer Feldspathsubstanz umgeben, 
die wahrscheinlich durch sekundären Zuwachs der Krystalle gebildet worden 
ist. Gelegentlich kann man auch wahrnehmen, dass die Umwandlung von 
den Grenzlinien der Zwillingslamellen aus fortschreitet, welche dann von 
dicht angehäuften Staubpartikeln markirt sind. Nur ausnahmsweise zeigen 
die Plagioklaskrystalle Biegungen und verwerfungsartige Zerbrechungen, 
bei denen zusammengehörige Theile noch zu erkennen sind.

In einem einzigen Falle habe ich in einer Gesteinsprobe aus dem 
Porphyr des Hamphorfvamassivs einen Orthoklaskrystall wahrgenommen, 
welcher zahlreiche mikropegmatitisch eingewachsene Individuen von ziem- 
lich einschlussarmen Quarz enthält. Dieselben sind geradlinig begrenzt, 
zeigen z. Th. sogar deutliche Krystallumrisse und besitzen durchaus das 
Aussehen des Quarzes im Schriftgranite. Es darf diese Structur wohl als 
weiterer Grund fur die Ansicht von der eruptiven Entstehung des Gesteins 
hervorgehoben werden. Man wfirde zwar in diesem Falle an einen fremden 
Einschluss denken können, die Analogie mit den völlig entsprechenden, 
unten zu beschreibenden mikropegmatitischen Verwachsungen in dem nahe- 
stehenden Gestein von Högsrum macht diese Annahme jedoch wenig wahr­
scheinlich.

Der Biotit kommt, wenn frisch, in stark pleochroitischen unregel- 
mässig begrenzten Tafeln vor; bisweilen sind die Lamellen etwas gebogen 
und zeigen Spuren von mechanischer Deformation. Gewöhnlich ist er aber 
sehr umgewandelt. So sieht man bisweilen zwischen frischen Biotitlamellen 
Blättchen von farblosem Glimmer eingeschaltet, oder es gehen Biotit- 
schuppen in mehr bräunliche Partien fiber; öfters wird er unter Erzab- 
scheidung in Epidot umgewandelt. In anderen P'allen sieht man im Ge­
stein keine Spuren von frischem Biotit, sondern nur stark pleochroitischen 
(parallel d. Spaltb. tiefgrfinen, senkrecht zu ders. hellgelben), schwach dop- 
pelbrechenden Chlorit (Pennin) und neben diesem Epidot und hie und da 
blaue, isotrope Körner von Flusspath. Auch finden sich graugrfinliche, 
nicht pleochroitische (vielleicht auch chloritartige) Partien, die gelegentlich 
ebenso wie der Glimmer Apatit- und Zirkonkrystalle umhfillen. Von
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einigem Interesse sind die im Gestein zahlreich vorkommenden opaken 
Erzkörner. Sie sind gewöhnlich stark gerundet, so dass man die ursprung- 
liche Krystallform nicht erkennen kann; als Umsäumung der Körner, auch 
bisweilen von dem Erze umschlossen und längs Sprungen in demselben 
abgesetzt, findet sich ein körniges, stark licht- und doppelbrechendes Aggre­
gat von Titanit mit einem in Folge der groben krystallinischen Structur 
von den gevöhnlichen Leukoxenumsäumungen etwas abweichenden Aus- 
sehen. Gelegentlich nimmt auch der Titanit so iiberhand, dass von dem 
ursprunglichen Erze nur ein kleiner Kern librig bleibt, und schliesslich 
finden sich auch völlig ähnliche Titanitaggregate, die jetzt mit keinem Erz 
in Verbindung stehen. Diese Beobachtung, dass nämlich Titanit und Erz 
zu einander in umgekehrtem Verhältniss stehen, sowie das gauze Auftreten 
des Titanits, machen es wahrscheinlich, dass der Titanit aus dem Erze 
entstanden sei, und dass dieses aus Ilmenit bestehe. Der Ilmenit gehört 
zu den ältesten Ausscheidungen der Gesteinsmasse, jedoch schliesst er oft 
Körner von Apatit und Zirkon ein. Gelegentlich nehmen die Umsäumungen 
auch ein mehr typisches Leukoxenaussehen an.

Titanit kommt ferner in selbständigen, ziemlich grossen, idiomorph 
begrenzten, zuweilen zerbrochenen Krystallen vor; die Theile sind oft gegen 
einander nur so weit verschoben, dass man ihre Zusammengehörigkeit noch 
erkennen kann. In einigen Fallen beobachtete ich Krystalle mit den fur 
Titanit typischen spitzrhombischen Formen, die aber nicht aus einem ein- 
heitlichen Individuum bestanden, sondern aus einem Aggregate von Titanit- 
körnern. Um diese eigenthiimliche Umwandlung zu erklären, könnte man 
entweder an Druckwirkungen denken, wobei allerdings die gut erhaltenen 
krystallographischen Umrisse schwer zu verstehen wären, oder es könnte 
eine Art Perimorphose, ähnlich wie bei Granaten, vorliegen. Fiir letztere 
Deutung spricht es auch, dass bisweilen Gebilde von Titanitgestalt vor- 
kommen, bei denen nur die äusseren Umrisse in Form von leukoxen- 
artiger Substanz erhalten sind, während der Kern aus Grundmasse besteht.

Körner von Pyrit, in denen ich niemals Einschliisse beobachtet 
habe, und welche nur selten mit Titanit verwachsen sind, finden sich spär- 
lich. Als Magnetit sind wohl die kleinen Krystalle mit regulärem Umrisse 
zu deuten, welche in der Grundmasse zahlreich vorkommen. Dass Magnetit 
in der That vorhanden ist, geht daraus hervor, dass gepulvertes Material 
nach Entfernung des mechanisch beigemengten metallischen Eisens noch 
beträchtliche Mengen von Erz enthält, welches sich mit dem Magnet 
ausziehen lässt. Das staubartige Pigment, welches die rothe Farbe der 
meisten dieser Gesteine verursacht, diirfte wohl Hämatit sein.

Calcit verkittet gelegentlich zerbrochene Krystallfragmente; allerdings 
ist die Bestimmung als Kalkcarbonat nicht sicher, da ich die Zwillings- 
lamellirung, welche ihn von den ubrigen rhomboedrischen Carbonaten unter- 
scheiden wurde, nicht beobachtet habe.

Apatit tritt in säulenförmigen, Zirkon in kurzen, breiten und, wenn 
klein, oft auch in gerundeten Krystallen auf. Gelegentlich scheinen die
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Zirkonkrystalle randlich etvvas getrubt zu sein, was vielleicht auf eine be- 
ginnende Zersetzung zuriickzufuhren ist.

Das Korn der Grundmasse schwankt zwischen einem schon ma- 
kroskopisch deutlich krystallinischen und einem dichten, mikrokrystallinischen, 
wird aber nie kryptokrystallinisch. So lange sie noch verhältnissmässig 
grobkörnig und nur etwas, aber nicht zu viel, zersetzt ist, sieht man leicht, 
dass sie aus wasserhellen Quarzkörnern — oft rundlichen, oft auch zackig 
begrenzten, niemals mit deutlichen krystallographischen Umrissen — und 
daneben in etwa der gleichen Menge aus getriibten Individuen von Feld- 
spath besteht, welche gelegentlich leistenförmig und dann häufig zwillings- 
gestreift, meistentheils aber unregelmässig begrenzt und ungestieift sind. 
Bisweilen liegen in den Peldspathindividuen rundliche Quarzkörner auf eine 
Weise eingeschlossen, welche an die Aplitgranite erinneit. Dieses \ (. rhall.cn 
nebst der isometrischen Ausbildung der Geniengtheile erinnert zuu eilen an 
die panidiomorph-körnige Structur; indessen ist sie wohl als allotriomorph- 
körnig mit Uebergängen in die hypidiomorphe Ausbildung zu bezeichnen. 
Das Mengenverhältniss zwischen Quarz und Feldspath scheint etwa gleich 
zu sein. — Ob der ungestreifte Feldspath nur aus Orthoklas besteht, oder 
ob sich daneben trikliner Feldspath findet, konnte ich nicht feststeilen. 
Zerstreut in der Grundmasse finden sich neben den genannten Mineralien 
noch Blättchen von Biotit, Muscovit und Chlorit sowie Körner von Mag- 
netit. Etwas, was die Anwesenheit von Glas oder Entglasungsprodukten 
andeuten wiirde, habe ich weder in den Einsprenglingen, noch in der Grund­
masse beobachtet.

Die friiher erwähnten basischen Ausbildungsformen von diesen 
Gesteinen aus der Gegend von Emarp sind ihrer petrographischen Be- 
schaffenheit nacli von den oben geschilderten recht verschieden, ich werde 
dieselben aber bei dieser Gelegenheit nur kurz erwähnen. Es fehlen in 
denselben unter den Einsprenglingen der Quarz und meistentheils auch dci 
Orthoklas; der stark umgewandelte Plagioklas und der in oft gebogenen 
Blättchen auftretende Biotit haben dasselbe Aussehen wie in den typischen 
Gesteinen; es gehört dies Gestein vom rein petrographischen Standpunkt 
zu den Porphyriten. Als ältere Geniengtheile finden sich weiter Ilmenit, 
Pyrit und Apatit, sowie als Zersetzungsprodukte Epidot und Titanit. In 
der Grundmasse sieht man zahlreiche Schuppen von Biotit, zum Theil in 
Epidot und Chlorit umgewandelt; urn die Zusammensetzung der iibrigen 
Masse zu ermitteln, habe ich sie nach der BECKEschen Methode mit Fluss- 
säure geätzt und nachher mit Anilinblau tingirt. Ich konnte dann fest­
steilen, dass sie neben Feldspath in reichlicherer Menge, als man in einem 
dem Aussehen nach so basischen Gestein erwarten sollte, Quarz enthält. 
Dieses Gestein geht in ein anderes iiber, dem die porphyrischen Einspreng- 
linge völlig fehlen; die Grundmasse ist hier noch reicher an chloritisirtem 
Glimmer.
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Gegend von Jllöcryd, Ich gehe nun zur Besprechung einer Reihe 
von Gesteinen iiber, unter denen Mikrogranite mit wesentlich demselben 
Aussehen wie die Hamphorfvagesteine die vermittelnden Glieder zwischen 
Graniten und granophyrartigen Gesteinen bilden. Dieser Uebergang ist 
schön zu sehen an einem liohen, nackten Fels, der sich zu bedeutender 
Höhe O. vom Wege zwischen Möeryd und Apparp (Kirchsp. Hessleby) 
erhebt. Am Fuss desselben tritt ein völlig granitisches oder viell. syenit- 
isches, makroskopisch von \ arietäten des in derselben Gegend auftretenden 
granen Wexiögranits kaum zu unterscheidendes Gestein auf; man findet das- 
selbe auch im Dorf Möeryd. Die am meisten hervortretenden Gemeng- 
theile sind hellröthliche, glänzende Orthoklaskrystalle, begleitet von unter- 
geordneten triiben grunlichen plagioklasähnlichen Feldspathindividuen nebst 
reichlicher chloritischer Substanz. Fine Zwischenmasse ist makroskopisch 
kaum sichtbar. Dies Gestein geht unmerklich in andere iiber, wo ähnliche 
1 eldspathkrystalle nebst etwas bläulichem Quarz in grösseren Individuen als 
Einsprenglinge in einer grauen, feinkrystallinischen Grundmasse auftreten, 
und zuletzt wird das Gestein äusserlich den Lönnebergaeodaciten recht 
ähnlich; nur ist die Grundmasse immer deutlich krystallinisch, und die 
basischen Mineralien treten nicht als Einsprenglinge, sondern als Ge- 
mengtheile jener hervor. In den obersten Theilen des Gebirges ist das 
Gestein roth, bei fluchtiger Betrachtung den Funghultgesteinen ähnlich, 
aber die Grundmasse ist dicht, und die porphyrischen Krystalle, unter 
denen auch blauer Quarz, treten gegen dieselbe schön idiomorph hervor.

Die am meisten charakteristische Eigenschaft der mittleren dieser 
Gesteine ist im Vergleich mit den Hamphorfvaporphyren ihre graue 
I arbe, welche, wie erwähnt, an diejenige der Lönnebergaeodacite erin- 
nert, ein scharfer L nterschied zwischen den beiden Gesteinsvarietäten ist 
nicht vorhanden. — Gesteine von demselben Aussehen vermitteln in dieser 
Gegend an mehreren Orten, so bei Totarp, Båxefall, Olofstorp und viel- 
leicht uberall gegen W., den Uebergang zwischen Funghultporphyren und 
Eorhyolithen. Mikroskopisch wurden indessen nur Gesteine aus der oben 
erwähnten Reihe untersucht.

Das granitische Gestein ist u. d. M. den in der Gegend vorkom- 
menden Graniten nicht so ähnlich, wie man erwarten konnte. Die an 
Menge am meisten hervortretenden Bestandtheile sind idiomorphe, grössere 
Feldspathkrystalle, unter denen die am besten idiomorphe Begrenzung 
zeigenden aus Plagioklas bestehen, während Mikroklin und mikroperthit- 
ischer Orthoklas mehr unbestimmt begrenzt sind. Zwischen denselben liegt 
eine ganz allotriomorphe Masse, welche hauptsächlich aus Feldspath, reich- 
lich mit Quarz mikropegmatitisch verwachsen, besteht; zuweilen kann man 
sogar von eigentlicher Granophyrstructur1 reden. Der Feldspath der

1 Schon in einer fruheren Mittheilung (Geol. Fören. Förh. j5: 175) habe ich kurz 
meine Ansichten iiber diese Structuren ausgesprochen. Im Anschluss an Cohen bezeichne ich 
als Mikropegmatitstructur Dur chzsach sungen, in denen Quarz- oder Feldspathindividuen, am 
häufigsten die letzteren, optisch gleich orientirte Individuen des anderen Minerals als Ein- 
schlusse enthalten, während der Name Granophyr fiir Verwachsungen zwischen mehreren
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Zwischenmasse ist häufig optisch gleich orientirt wie in den grösseren In- 
dividuen. Biotit nebst grösseren Erzindividuen und Apatit kommen in der 
Zwischenmasse als Anhäufungen reichlich vor, nie als Einschlusse in dem 
Feldspath; Hornblende scheint nicht vorzukommen. Die Gesteinsstructur 
wäre eigentlich als porphyrisch mit granophyrischer Grundmasse zu be- 
zeichnen; andrerseits zeigen grössere Partien der Zwischenmasse im In- 
neren häufig Andeutungen von normal-granitischer Structur, und der Ge- 
gensatz zwischen den »Einsprenglingen» und der grobkrystallinischen Grund­
masse tritt so wenig hervor, dass man das Gestein am besten zu den por- 
phyrartigen Graniten rechnet; sehr wahrscheinlich geht es in Wexiö- 
granit fiber.

Die mikrogranitischen Gesteinsvarietäten enthalten hauptsächlich 
dieselben Gemengtheile, nur ist der Gegensatz zwischen Einsprenglingen 
und Grundmasse hier viel grosser. Unter den ersteren kommt auch Quarz 
vor. Anhäufungen von Biotit mit Apatit, Zirkon und Erz sind auch hier 
vorhanden; die Erzindividuen zeigen sehr schön dieselben Umrandungen 
von Titanit, welche schon oben aus den Hamphorfvaporphyren beschrieben 
wurden. Nebst den erwähnten Gemengtheilen kommt, auch als selbstän- 
dige Einsprenglinge, hellfarbige Hornblende vor, welche ubrigens in diesen 
Gesteinen recht selten ist. Dieselbe erscheint in unregelmässig begrenzten 
Individuen, in denen die prismatische Spaltbarkeit häufig gut beobachtet 
werden kann. Der Pleochroismus ist stark (c gelbl. hellgrun, h farblos 
bis grunlich, a farblos bis gelblich; Absorption c > 6 > a); die Auslöschungs- 
schiefe im Klinopinakoid ist jedenfalls grosser als 230. Gelegentlich er­
scheint die Hornblende mit Feldspath fast mikropegmatitähnlich ver- 
wachsen zu sein.

Die Grundmasse ist der im Gestein von Hamphorfva vorkommen- 
den völlig ähnlich; nur ausnahmsweise zeigt sie in den am meisten granit- 
ähnlichen Varietäten Andeutungen von Granophyrstructur.

gleich orientirten Quarz- und Feldspathindividuen vorbehalten wird; wenn diese Verwachsungen 
radialstrahlig sind, rechne ich dieselben zu den sphaerolithischen Gebilden. Als Kryptopegmatit 
bezeichne ich solche Aggregate, die sich in verschiedener Hinsicht individuenähnlich verhalten, 
z. B. einheitliche Auslöschung freilich mit niedriger Doppelbrechung zeigen, aber sehr wahr­
scheinlich (Uebergänge in typ. Mikropegmatit) durch submikroskopische Durchwachsungen von 
Feldspath mit Quarz oder vice versa entstanden sind. Besonders diese Structur, von welcher 
ich später mehrere Beispiele anfuhren werde, nebst dem Verhältniss, dass die porphyrischen 
Einsprenglinge Durchwachsungen, aber sehr selten Verwachsungen zeigen, aber auch das 
äusserliche, bisweilen sehr verschiedene Aussehen dieser beiden Structurformen, die freilich 
in der Grundmasse häufig in einander ubergehen, hat mich veranlasst, zwischen denselben 
einen Unterschied zu machen.

Als Corrosionsquarz, Quarz de Corrosion der französischen Autoren, bezeichne ich 
solche in Feldspath eingewachsene, häufig, aber nicht immer, gleichzeitig auslöschende Quarz- 
individuen, welche anscheinend später als der Feldspath gebildet sind und, von gekrummten 
Linien begrenzt, oft ein wurmähnliches Aussehen besitzen. Beispiele dieser Structur sind von 
Högbom (Geol. Fören. Förh. 15: 246) gegeben. Zuletzt wäre in diesem Zusainmenhang viel- 
leicht die von Williams (Americ. Journ. XXXI: 30 (1886)) beschriebene inikropoikilitische 
Structur zu erwähnen.
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Der obere, rothe Porphyr enthält dieselben Einsprenglinge wie das 
vorige Gestein, nur fehlt die Hornblende, vielleicht wegen späterer Zersetz- 
ung. Auch der Biotit ist stark zersetzt; unter den Umwandlungsproduk- 
ten findet sich Flusspath. Die Grundmasse ist aber sehr bedeutend fein- 
krystallinischer als dort, und enthält ausserdem Mikropegmatitpartien ähn- 
lich wie in einigen der unter den Granophyren beschriebenen Gesteine 
(z. B. von Löfas). Es ist dies ein bemerkenswerther Umstand, dass grano- 
phyrisch-mikropegmatitische Ausbildungsformen den Uebergang von den 
Mikrograniten vermitteln sowohl in mehr als auch in weniger krystallini- 
schen Gesteinen; es ist mir nicht bekannt, ob diese Thatsache in derselben 
Form auch anderswo beobachtet worden ist.

Uebergangsform zwischen Emarpporphyr und Lönnebergaeodacit. 
Wie bereits erwähnt, erinnern die Möerydgesteine durch ihr makroskop- 
isches Aussehen an die Gesteine vom Lönnebergatypus, noch mehr gilt 
dies jedoch von einem anderen Gestein, das sogar nur eine mikrogra- 
nitische Ausbildungsform der typischen Lönnebergaeodacite ist. Das- 
selbe wurde in einer kleinen Eisenbahnsprengung zwischen Lönneberga 
und Emarp gefunden. Dem äusseren Aussehen nach erinnert das Gestein 
so vollständig an die Lönnebergagesteine, dass eine Beschreibung nicht noth- 
wendig erscheint; nur kann man beim Vergleich schon mit blossem Auge 
beobachten, dass die Grundmasse weniger dicht ist. Geognostisch diirfte 
das Gestein den Uebergang zwischen den beiden Gesteinstypen vermitteln. 
Zu den Mikrograniten rechne ich dasselbe nur wegen der Ausbildung der 
Grundmasse; wie ähnlich es den Lönnebergagesteinen ist, geht aus der 
Beschreibung der mikroskopischen Beschaffenheit hervor. Das Gestein ent­
hält in einer kleinkörnigen Grundmasse porphyrische Einsprenglinge von 
viel Plagiok/as, etwas Orthoklas und wahrscheinlich auch Mikroklin, ferner 
etwas Quarz, reichlich Biotit und Magnetit, endlich etwas Apatit, Zirkon, 
Eisenglimmer, sowie als Zersetzungsprodukte Muscovit und Epidot.

Der Plagioklas kommt in bis 2 mm. grossen Körnern vor, welche 
idiomorphe Begrenzung zeigen, gewöhnlich aber gerundet sind oder wie 
corrodirt aussehen; bisweilen tritt er auch in unregelmässig begrenzten In- 
dividuen auf, welche man wohl als Bruchstiicke zu deuten hat. Er ist ge­
wöhnlich sehr frisch; bisweilen sind jedoch einzelne Zonen des Krystalles 
stärker umgewandelt als die Hauptmasse. Schöne Zonarstructur wird fer­
ner bemerkbar sowohl durch eingelagerte staubförmige Partikeln, welche 
eine mehrfach wiederkehrende Unterbrechung des Wachsthums andeuten, 
als auch durch abweichende Auslöscliungsschiefe der einzelnen Schalen. 
Bisweilen findet sich ein krystallographisch gut begrenzter Kem, von einer 
allotriomorphen Schale umgeben. Oft sind allerdings die Krystalle etwas 
zerbrochen und die Zwillingslamellen wie gegen einander verworfen; solche 
Deformationen sind jedoch immer nur geringfugig, so dass man auch 
in dieser Hinsicht das Gestein als quantitativ wenig verändert bezeich- 
nen muss.

Der Plagioklas tritt in Viellingen auf, welche theils nur nach dem 
Albitgesetz, theils auch gleichzeitig nach dem Periklingesetz verzwillingt
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sind, so dass die Lamellen sich kreuzen. An Einschliissen ist er ziemlich 
reich. Man findet winzige, durclisichtige, rothbraune, sechsseitige Blätt- 
chen, die wohl als Eisenglimmer zu deuten sind, viereckige Täfelchen, viel- 
leicht von einem feldspathartigen Mineral, gelegentlich auch Magnetit 
und Biotit. Ferner finden sich Flussigkeitseinschlusse und dieselben be- 
gleitend zahlreiche, farblose, feste Einschliisse, die ich nicht zu deuten 
vermag.

Die Umwandlung, welche, wie schon oben hervorgehoben wurde, 
oft zonenweise stärker ist, scheint hauptsächlich Muscovit und Kaolin zu 
liefern; nur gelegentlich kann nian bei stärker fortgeschrittener Umwandlung 
neben Muscovit Körner von Epidot wahrnehmen.

Der Orthoklas findet sich gewöhnlich in Form unregelmässig be- 
grenzter Körner, welche mit Plagioklas mikroperthitisch verwachsen sind. 
Neben letzteren finden sich vollständig einheitliche Körner, welche frei von 
Plagioklaseinlagerungen sind, und welche ich ebenfalls als Orthoklas deu­
ten möchte. Gelegentlich zeigen derartige Körner am Rande Partien mit 
einer feinen, mikroklinartigen Gitterstreifung, welche oft gegen den einheit- 
lichen Theil der Individuen nicht scharf begrenzt sind. Ob es sich liier 
wirklich um eine Verwachsung von Orthoklas mit Mikroklin oder um ei- 
nen Uebergang des ersteren in letzteren handelt, oder ob es nur (mikro- 
perthitische) nacli den Albit- und Periklingesetzen zwillingsartige Ver- 
wachsungen sind, konnte ich wegen der geringen Grösse der Körner nicht 
feststeilen, halte aber das erstere fiir am meisten wahrscheinlich. Auch 
ganze Körner können diese feine Gitterstreifung zeigen, oder es findet sich 
mikroklinartiger P'eldspath mit Plagioklas verwachsen.

Quarz tritt als Einsprengling nur in geringer Menge auf; in die- 
ser Hinsicht steht das Gestein den Eodaciten nahe. Er biidet rund- 
liche, durch Corrosion oft ziemlich deformirte Körner; mechanische De­
formation zeigt er nur in sofern, als man bisweilen eine schwache undu- 
löse Auslöschung wahrnehmen kann. An Einschliissen ist er nicht beson- 
ders reich, doch finden sich Flussigkeitseinschlusse mit lebhaft tanzender 
Libelle (wahrscheinlich von fliissiger Kohlensäure) reihenweise geordnet, 
sowie unbestimmbare Körner. Gelegentlich umschliesst er auch Feldspath- 
krystalle.

Biotit kommt dagegen in grosser Menge vor, z. Th. in der Ge- 
steinsmasse vertheilt, z. Th. in dichteren Anhäufungen, welche an die ba- 
sischen Ausscheidungen der granitischen Gesteine erinnern und gelegentlich 
auch makroskopisch sichtbar sind. Wie in Granit häufen sich dann an 
solchen Stellen auch die iibrigen basischen Bestandtheile des Gesteins — 
Zirkon, Apatit und besonders constant und reichlich Erzkörner — an, welche 
letztere den Glimmeranhäufungen nie fehlen und wohl hier, da leukoxen- 
artige Umsäumungen oder Ti-haltige Mineralien in ihrer Begleitung nicht 
vorkommen, als Magnetit aufgefasst werden können. Der Magnetit findet 
sich oft auch von Biotit umsäumt in gleicher Weise wie so oft in Diaba­
sen, Gabbros und anderen basischen Gesteinen. — Mit dem Biotit verwach­
sen oder vielmehr aus demselben entstanden finden sich auch gelegentlich
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Blättchen von einem farblosen, muscovitartigen Glimmer; auch unter den 
Glimmerblättchen, die in der Grundmasse vertheilt vorkommen, trifft man 
Muscovit. Der Biotit selbst tritt in unregelmässig lappig begrenzten Körnern 
von dunkler Farbe und starkem Pleochroismus auf: gelblich braun, oft auch 
etvvas griinlich, wenn die Spaltrisse parallel dem Hauptschnitt des Polari- 
sators liegen, heligelb bei dazu senkrechter Lage.

Apatit in kurzsäulenförmigen von Prisma, Basis und einer stumpfen 
Pyramide begrenzten Krystallen und Zirkon in rundlichen Kryställchen, 
begrenzt von Prisma und mehreren Pyramiden, linden sich sehr oft als 
Einschliisse in Magnetit, auch gelegentlich in der Grundmasse vereinzelt. 
Als Zirkon sind wohl auch winzige, hellfarbige, rundliche, gegen den Glim­
mer mit starkem Relief hervortretende Körner zu deuten, die gelegentlich 
von Biotit umschlossen sind. Pleochroitische Höfe finden sich um diese 
Einschliisse nicht.

Die Grundmasse, welche gegen die Einsprenglinge an Menge scharf 
zurucktritt, zeigt eine mikrokrystallinische hypidiomorph- oder fast panidio- 
morph-körnige Structur und besteht neben den oben erwähnten Glimmer- 
schuppen und Zirkon- und Apatitkryställchen aus Quarz und Feldspath. 
Da es nicht möglich war mit den gewöhnlichen Beobachtungsmitteln diese 
beiden Mineralien sicher zu unterscheiden, habe ich nach der von Becke 
angegebenen IMethode einen Versuch gemacht, den Dimnschliff mit Fluss- 
säure zu ätzen und danach mit Anilinblau zu tingiren. Es wurde etwa 
die Hälfte der Körner vom Anilinblau gefärbt, so dass Feldspath und 
Quarz sich wohl ziemlich gleichmässig an der Zusammensetzung der Grund­
masse betheiligen. Ob der Feldspath, der meistentheils ungestreift ist und 
nur gelegentlich von deutlich erkennbarem Plagioklas begleitet wird, Ortho- 
klas ist oder z. Th. auch aus einfachen Krystallen von Plagioklas besteht, 
konnte ich nicht mit Sicherheit entscheiden.

Es bleibt nur noch iibrig, die aus anderen småländischen Gebieten 
stammenden mikrogranitischen Gesteine in Kiirze zu beschreiben. Wie 
schon ervvähnt, kommen solche sehr häufig vor, und man diirfte Repräsen- 
tanten derselben aus alien »Hälleflint »gebieten kennen. So besteht in dem 
kleinen, dem Sjögelögebiet sehr nahestehenden Ingatorpgebiet der Gebirgs- 
grund grösstentheils aus grauen Mikrograniten, es finden sich jedoch auch 
graue Granitporphyre und ferner eorhyolithähnliche Gesteine, von denen 
eine biotitreiche Varietät unter den basischen Gesteinen erwähnt wird. 
Bemerkenswerth ist ferner ein sehr heller Porphyr mit dem äusseren 
Aussehen nach aplitähnlicher, feldspathreicher Grundmasse und Feldspath- 
einsprenglingen von derselben Farbe nebst sehr spärlichen kleinen An- 
häufungen von dunkelfarbigen Gemengtheilen.

Wie aus der von BÄCKSTRÖM mir iiberlassenen Sammlung von Diinn- 
schlifien hervorgeht, gehören auch die meisten der von dem Urshultgebiet 
stammenden Gesteine zu den Mikrograniten oder Granitporphyren, sind 
aber ausnahmsweise mit subkrystallinischen, eorhyolithischen Gesteinen ver- 
bunden, welche später beschrieben werden. Die Gesteine dieses Gebietes 
sind z. Th. in vielen Beziehungen von den gewöhnlichen Mikrograniten
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verschieden und »Hälleflintgneissen» aus dem raittleren Schweden ähnlich. 
Sie zeichnen sich durch Armuth an porphyrischen Einsprenglingen aus; 
die Structur ist weder granitähnlich noch, mit Ausnahme der erwähnten 
Eorhyolithe, rein felsitisch dicht, immerhin aber makroskopisch deutlich 
krystallinisch. Die Farbe wechselt von dunkler bis sehr hell röthlicher. -— 
Auch mikroskopisch liefern die untersuchten Proben eine zusammenhän- 
gende Reihe von Granitporphyren bis zu Eorhyolithen. Als porphyrische 
Einsprenglinge enthalten sie Orthoklas und Mikroklin, mehr untergeordnet 
Plagioklas und Quarz; die Feldspathkrystalle sind häufig zersetzt und zei- 
gen gelegentlich zonaren Aufbau, indem eine Randzone abweichend vom 
Kern auslöscht und in die Grundmasse durch Aufnahme von Einschliissen 
iibergeht, was wahrscheinlich als ein Beweis von Fortwachsung in einem 
späteren Stadium der Gesteinsbildung aufzufassen ist. Die Grundmasse 
zeigt gleichmässig-körnige Ausbildung, die Structur ist hypidiomorph bis 
allotriomorph-körnig, und in den dichteren Gesteinen kommen schlierenartige 
Partien vor, deren Structur und Zusammensetzung denjenigen der grobkry- 
stallinischen Varietäten ähnelt.

In besonders grosser Verbreitung findet man in der Gegend von 
Lillsjödal (Sect. Lenhofda) Mikrogranite eines neuen, recht charakteris- 
tischen Typus. In der dichten Grundmasse wechseln, wenn die Gesteine 
typisch ausgebildet sind, dunkle langausgezogene Schlieren mit grauen 
und röthlichen, welche sich alle um die Einsprenglinge vinden. Diese be- 
stehen aus Feldspath, der häufig glänzend frisch erscheint und idiomorphe 
Ausbildung zeigt, und untergeordnet aus linsenförmig begrenzten bläulichen 
Quarzindividuen. Die Structur erinnert beim ersten Anschauen sehr an 
Fluidalstructur. In auderen Fällen sieht man sofort, besonders an der lin- 
senförmigen Gestalt der Einsprenglinge, dass mechanische Deformationen 
vorliegen. Wenn dieselben starker entwickelt sind, bemerkt man die An- 
wesenheit einer sericitischen Substanz, die alle Einsprenglinge umhullt und 
eine schiefrige Absonderung hervorruft. Dann schliesst sich das Gestein 
nahe an den Bohulttypus \ der wohl geognostisch nur eine Ausbildungs- 
form der genannten Gesteine ist, aber bemerkenswerth durch das häufige 
Auftreten von »conglomerat»- oder breccienähnlichen Gebilden. Ich werde 
dieselben später unter den vulkanischen Gesteinen beschreiben, sie sind in- 
dessen wegen der grossartigen mechanischen Umformung nur schwierig zu 
deuten. Das allgemeine Aussehen dieser Gesteine ist wechselnd. Die 
Grundmasse ist bisweilen röthlich, bisweilen grau, bisweilen wechseln eu- 
taxitähnlich röthliche und dunkle Partien. Chlorit- oder Glimmerflasern 
sind häufig zu beobachten, und fast immer zeigen die Gesteine fettähnli- 
chen Glanz wegen der Anwesenheit sericitischer Gemengtheile; zuweilen 
wird das ganze Gestein sericitschieferähnlich, und nur die Quarzeinspreng- 
linge treten noch hervor. Die Einsprenglinge sind häufig klein aber zahl- 
reich; unter ihnen sind hellröthliche Feldspathkrystalle die am reichlich- 
sten vorkommenden. In anderen Fällen fehlen sie fast ganz. Eine andere

1 Bohult: Eisenbahnstation in Section Oscarshamn.
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Gesteinsvarietät von Bohult enthält sehr grosse, rothe Orthoklasindividuen 
und blauen Quarz in einer dichten, bräunlichgriinen Grundmasse, welche 
aber wegen der Anwesenheit von sehr reichlichem Sericit nur im Quer- 
bruch sichtbar ist.

Mikroskopisch nehmen alle diese Gesteine durch die Ausbildung 
der Grundmasse eine vermittelnde Stellung zwischen den Mikrograniten 
und den Eorhyolithen ein. Die Grundmasse ist in den typischen Gesteinen 
sehr feinkrystallinisch, häufig fast kryptokrystallinisch; Sericit kommt haupt- 
sächlich in flasrigen Partien vor, welche selten den Hauptgemengtheil der 
Gesteinsmasse bilden. Porphyrische Krystalle bestehen aus Orthoklas, häu­
fig mikroperthitisch, Mikroklin, etwas Plagioklas und Quarz; besonders der 
letztere ist linsenförmig zerquetscht, immer undulöse Auslöschung zeigend. 
In der Fortsetzung der Einsprenglinge liegen häufig schweifähnliche, koni- 
sche Partien, welche von wahrscheinlich sekundär entstandenen Mineralien, 
wie Quarz, Biotit und Calcit, auch Erz, erfiillt sind. Dieselben treten häu­
fig nur als Erweiterungen von das Gestein durchsetzenden schlierenähn- 
lichen Streifen hervor, welche die fluidalähnliche, aber in den meisten Fal­
len wohl sekundär entstandene Structur hervorrufen. Nur in einigen Ge­
steinen von Bohult, welche auch andere vulkanische Erscheinungen zeigen, 
diirfte dieselbe z. Th. primär sein. Der Feldspath enthält zuweilen stern- 
förmig gruppirte Säulen von Epidot und fast farblosen Flusspath. Selten 
werden die Krystalle kranzförmig von Granophyraggregaten umgeben. 
Auch sonst finden sich in der Gesteinsmasse gelegentlich Mikropegmatit- 
partien, welche zuweilen im Inneren in einen Kern von ganz reinem Quarz 
ubergehen. Die eingeschlossenen Feldspathindividuen sind häufig nicht 
genau gleich orientirt (poikilitische Structur). Der Quarz zeigt gelegent­
lich dihexaédrische Begrenzung und schlauchähnliche Einbuchtungen, in 
denen die Grundmasse mikropegmatitartig ausgebildet ist.

Gesteine von demselben Typus giebt es auch in dem nahe S. von 
Lillsjödal gelegenen Högsbygebiet. Dieselben Einsprenglinge kommen auch 
hier vor; sie sind häufig zerquetscht und gelegentlich durch sekundäre 
Gemengtheile verkittet und setzen sich auch hier in senkrecht zur Druck- 
richtung ausgezogenen konischen Partien fort. Die Grundmasse ist, wenn 
deutlich krystallinisch, allotriomorph-körnig mit gleichmässig ausgebildeten 
Gemengtheilen. — Aber auch aus entfernteren Gebieten kennt man Ge­
steine, welche mit den erwähnten Ähnlichkeiten darbieten, wenn sie auch 
kaum verwechselt werden können.

Bei dieser Gelegenheit sind auch die in der Gegend zwischen Fli- 
seryd und Eångemåla vorkommenden Gesteine zu erwähnen. Ihre Farbe 
ist braunroth, selten sehr hell; die Einsprenglinge sind nicht besonders her- 
vortretend, immer findet sich aber ein sericitischer Gemengtheil, und die 
Gesteine zeichnen sich durch schiefriges Gefiige und starke Zerkliiftung 
aus. Hellgrunliche, wahrscheinlich sericitreiche Partien treten auch in der 
Grundmasse hervor. Pyrit war in einigen Proben zu sehen. Mikroskopisch 
wurden diese Gesteine bisher nicht untersucht.
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Von dem vorigen Typus recht verschieden sind die im östlichen 
Theile des Lenhofdagebiets, z. B. im Kirchspiel Kristvalla, auftretenden 
Gesteine. Ihre Grundmasse ist chokoladenfarbig und sehr glcichmässig 
felsitisch, freilich nicht völlig dicht, aber makroskopisch ganz adiagnostisch. 
Einsprenglinge sind nur sehr spärlich vorhanden und besitzen etwa die- 
selbe Farbe wie die Grundmasse, so dass man sie noch weniger bemerkt. 
Auch diese Gesteine sind stark zerkliiftet und enthalten gelegentlich etwas 
sericitische Substanz. Die Grundmasse der einzigen mikroskopisch unter- 
suchten Gesteinsprobe ist verhältnissmässig grobkrystailinisch und zeigt 
Andeutung von mikropegmatitischer Structur.

Etwas ähnliche Gesteine, immer aber mit schärfer hervortretenden 
Einsprenglingen, finden sich auch anderswo, so z. B. bei Skurugata im 
siidlichsten Theil vom Svinhultgebiet und bei Arhult W. von Oscarshamn. 
Bemerkenswerth sind besonders die letzterwähnten Gesteine. Sie sind bis- 
weilen chokoladenfarbig und einsprenglingsarm; gewöhnlich besitzen sie 
aber eine mehr röthliche Farbe, und die Grundmasse ist in der Regel 
dichter als diejenige der Kristvallagesteine. Als Einsprenglinge finden sich 
sowohl Quarz als auch Feldspath. Schiefriges Gefuge ist allgemein vor­
handen. Bemerkenswerth ist aber eine fluidalähnliche Structur parallel mit 
der Schieferung; Streifen von erheblich gröberer Structur, makroskopisch 
den in Porphyr z. B. von Klittberg in Elfdalen vorkommenden ahnlich, 
wechseln mit der Grundmasse, welche auf verwitterter Oberfläche heller 
wird, während jene ihre rothe Farbe behalten.

Die Einsprenglinge von Feldspath sind häufig schön idiomorph 
begrenzt und bestehen meistentheils aus Mikroperthit; gelegentlich wurde 
derselbe in der Form von Zwillingen nacli dem Bavenoer Gesetz gefunden. 
Die Hauptgrundmasse ist fast kryptokrystallinisch dicht, enthält aber mehr 
oder weniger reichlich breite oder schmale, parallele Streifen, welche grob- 
krystallinischer sind und sich um die Einsprenglinge fluidalähnlich winden. 
Sie bestehen zuweilen nur aus einer einzigen Reihe von Quarzkörnern, wel­
che gleichzeitig auslöschen; bemerkenswerth ist, dass sogar parallele, ne- 
ben einander liegende Streifen gleichzeitig dunkel werden. Breitere Strei­
fen sind häufig in den äusseren Theilen feinkrystallinisch, gegen die Grund­
masse wenig scharf abgegrenzt, im Inneren aber grobkrystailinisch mit An- 
deutungen von hypidiomorpher Structur: es findet sich leistenförmiger Pla- 
gioklas, und der Quarz tritt als allotriomorphe Zwischenmasse auf. Nie 
findet man spharolithische oder sternförmige Verwachsungen. Der Quarz 
zeigt zuweilen schwach undulöse Auslöschung. Sekundäre Gemengtheile, 
wie Chlorit und Calcit, kommen nur untergeordnet vor.

Reichlich finden sich in der Gesteinsmasse Erzoktaederchen; die 
Farbe wird von einem feinen eisenoxydartigen Staub hervorgerufen, wel­
ches häufig um die grösseren Erzindividuen reichlicher angehäuft ist. — 
In wie fern das Aussehen des Gesteins durch die urspriingliche Beschaffen- 
heit (fluidale Anordnung) oder durch spätere Metamorphose bedingt ist, 
möchte ich nicht entscheiden, nur ist es wahrscheinlieh, dass beide Um- 
stände mitgewirkt haben.
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Audi rein felsitische, fast einsprenglingsfreie Gesteine von griin- 
lich grauer Farbe kommen in derselben Gegend vor und stehen wahr- 
scheinlich mit den vorigen in YTerbindung. Sie zeigen nichts bemerkens- 
werthes, es wäre aber nicht unmöglich, dass sie einst tuftartig waren, um 
so mehr als auch vulkanische Breccien, welche ich unten besdireiben werde, 
in derselben Gegend (bei Manketorp) auftreten.

Die Beschreibung der mit den typischen Emarpporphyren selir 
grosse Ähnlichkeit darbietenden Mikrogranite von Högsrum (Sect. Mön­
sterås) werde ich erst unten geben, um sie besser mit den Påskallavik- 
porphyren vergleichen zu können.

c. Granophyrartige Gesteine.

Typische Granophyre im Sinne von Rosenbusch giebt es unter den 
småländischen »Hälleflinten» nur sehr wenige, wenn man von den unten 
zu beschreibenden Ganggesteinen absieht. Ein Beispiel eines solchen giebt 
uns jedoch ein schon makroskopisch nicht völlig dichtes, röthliches Ge- 
stein, das mitten im Gebiete der Lönnebergaeodacite an der Eisenbahn 
etwas W. von Lönneberga auftritt. Bei mikroskopischer Untersuchung fin- 
det man, dass die Einsprenglinge aus unbestimmt1 begrenzten, wenig zer- 
setzten Ouarz-, Mikroperthit- und Plagioklasindividuen bestehen; besonders 
der Ouarz enthält an den Rändern häufig mikropegmatitische Feldspath- 
individuen. Noch mehr zeigt aber die Grundmasse eine z. Th. mikropeg­
matitische, z. Th. granophyrische Structur. Andere Partien sind mikro- 
granitisch entwickelt. Das Gestein enthält ferner idiomorph begrenzte Feld- 
spathindividuen, sowohl breite Tafeln, als Leistchen, und schliesst sich 
dem aus derselben Gegend stammenden Nymålatypus recht nahe an. Seine 
geologische Stellung ist noch unbekannt, aber am wahrscheinlichsten ist 
es eine Grenzfacies oder tritt wenigstens in sehr untergeordneter Masse auf.

Gesteine vom Nymålatypus. Ouarzfreie oder quarzarme Porphyre 
(Syenitporphyre) mit hypidiomorph-körniger Grundmasse und mehr oder 
weniger entwickelter mikropegmatitischer Structur.

Zu diesem Typus gehört im Sjögelögebiete eine Reihe einander 
recht ähnlicher, von den iibrigen s. g. Hälleflinten dagegen abweichender 
Gesteine, bisweilen von basischem Aussehen, welche in der Gegend zwi- 
schen Silfverhult bei Lönneberga und etwas SW. von Nymåla auftreten. 
Demselben schliessen sich auch einige durch Metamorphose stark verän- 
derte Gesteine aus der Gegend von Nymåla an; in anderen schwedischen

1 Es durfte im folgenden nothwendig sein, einen Ausdruck fur eine solche weder 
allotriomorphe noeh eigentlich idiomorphe Ausbildung zu besitzen, wo die Begrenzung nicht 
■durch die Krystalibegrenzung eines anderen Gemengtheils bedingt wird, sondern krummlinig 
und zackig verläuft und liäufig nicht scharf bestimmbar ist, wie es besonders in vielen ent- 
glasten Gesteinen oder dort, wo die Gemengtheile sekundär fortgewachsen sind, der Fall ist. 
Ich nenne eine solche Begrenzung hier vorläufig, bis ein besserer Ausdruck vorgeschlagen 
werden kann, unbestimmt.
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Gebieten babe ich entsprechende Gesteine nie gefunden. Es kommt ihnen, 
wie es iiberhaupt bei Granophyren häufig der Fall ist, keine recht selbstän- 
dige geologische Stellung zu; sie wechseln häufig und schnell mit eodacit- 
artigen Gesteinen vom Lönnebergatypus, und sind vielleicht sogar mit densel- 
ben durch Uebergänge verbunden. Noch bemerkenswerther ist aber, dass 
sie so häufig ausscheidungsartige Partien von einem basischen Gestein ent- 
halten; dieselben werden unten näher beschrieben. Weiter W. von Nymåla, 
im Kullamassiv, treten ähnliche Gesteine gangformig auf, auch hier mit 
basischen Gesteinen zusammen. Bei Bockfall tritt Nymålaporphyr in Con- 
takt mit s. g. conglomeratischer Hälleflinta (Eorhyolith mit Kugel- oder 
Lithophysenstructur) auf, welche wahrscheinlich eine Grenzfaciesbildung vom 
Lönnebergagestein ist; jener wäre demgemäss hier älter als das letztere.

Makroskopisch ist das Gestein rothlich, mit sehr matt und unbe- 
stimmt hervortretenden dunkelgriinen Flasern; bisweilen wird die Farbe 
fast rein schwarz in Folge der Anwesenheit basischer Gemengtheile. Die 
porphjTischen Krystalle sind gross, liegen gewöhnlich dicht bei einander 
und bestehen z. Th. aus unzersetzten, perlmutterartig glänzenden, scharf 
idiomorph begrenzten Feldspathindividuen, welche häufig Plagioklasstreifung 
zeigen; ferner aus trtiben, griinlichweissen Individuen, ebenfalls aus einem 
Feldspathmineral bestehend. Schwach bläulicher Ouarz kommt nur unter- 
geordnet und nicht konstant vor. Von den Emarpporphyren ist das Ge­
stein durch seine basische Beschafienheit, wenn typisch auch durch den 
Reichthum an grossen Einsprenglingen verschieden, von den Lönnebergaeo- 
daciten durch das granitporphyrische Aussehen und durch seine Farbe.

Eine Durchschnittsprobe aus mehreren Vorkommnissen der Gegend 
Lönneberga—Nymåla wurde von SANTESSON analysirt. Die Analyse hat die 
folgenden Zahle ergeben:

Si 02 68.19 °/o
AI„ Ch 16.88
Fe, 03 1.63
MnO 0.14
CaO 2.19
MgO 1.07
K00 3.03
Na„ 0 5.34
H20 1.37

99.84

Wie aus der Analyse hervorgeht, kann man das Gestein kaum als 
einen »quarzfreien Porphyr» bezeichnen; immerhin ist aber der Si 0.,-Ge- 
halt beträchlich niedriger als im Gestein von Hamphorfva. An einen ba­
sischen Charakter weist auch der verhältnissmässig hohe CaO-Gehalt hin.

Eine der erwähnten basischen Partien aus der Gegend von Nymåla 
enthält 57.78 °/o Si03 und ist demgemäss viel basischer als das Haupt- 
gestein, wenn auch nicht in so hohem Grade, als man dem äusseren Aus­
sehen nach erwarten wiirde.

4
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Das mikroskopische Aussehen ist etwas wechselnd, jedoch immer 
sehr charakteristisch. Als ältere Generation liegen in der Grundmasse por- 
phyrische Krystalle von Plagioklas, mehr untergeordnet von Orthoklas und 
noch seltener von Ouarz, ferner Aggregate, welche Pseudomorphosen nach 
Biotit bilden, endlich Erze — unter ihnen Titaneisen und Pyrit — Apatit 
und Zirkon. Der Plagioklas ist häufig vvenig zersetzt, in anderen Fallen 
aber enthält er als Zersetzungsprodukte reichlich Epidot, Chlorit, Muscovit 
und Kaolin. Zerquetschungsphänomene sind in diesen Gesteinen sehr ver- 
breitet; die Einsprenglinge sind zerbrochen und durch sekundäre G em en g- 
theile — Epidot, Calcit, Chlorit — oder auch durch eine sericitreiche Zwi- 
schenmasse verkittet. Sekundäre Fortwachsungen sind bisweilen zu beob- 
achten; das Innere des Feldspathindividuums ist dann zersetzt, eine schmale, 
gegen Aussen unbestimmt begrenzte Randzone dagegen frisch. Der Ortho­
klas ist häufig weniger zersetzt als der Plagioklas; man trifft zuweilen 
Karlsbader-Zwillinge. Sehr eigenthiimlich sind die oben erwähnten Pseudo­
morphosen. Unter diesen finden sich einige, welche die lappig zerrissene 
Begrenzung von Biotitindividuen noch zeigen, und in denen Körnchen von 
Titanit und Epidot den friiheren Spaltrissen folgen; sie bestehen aber jetzt 
aus Aggregaten von Biotitschuppchen, was möglicher Weise als eine eigen- 
thiimliche Paramorphose aufzufassen ist. Ferner finden sich, und zwar viel 
häufiger, sechsseitige oder unregelmässig rektangulär begrenzte Aggregate 
von Chlorit, Epidot, bisweilen auch von Erz und Titanit, mit Einschliissen 
von Apatit und Zirkon; auch diese sind am wahrscheinlichsten aus Biotit 
entstanden. Selten habe ich in diesen Aggregaten ein bräunliches, kräftig 
pleochroitisches, aber schwach doppelbrechendes, epidotähnliches Mineral, 
wahrscheinlich zersetzten Orthit, beobachtet. Die iibrigen vorkommenden 
basischen Gemengtheile des Gesteins: Biotit, Erz (gewöhnlich Titaneisen, 
bisweilen Pyrit), Apatit und Zirkon nebst Epidot und chloritischer Substanz 
treten als grössere oder kleinere Anhäufungen auf.

Bemerkenswerther als die Einsprenglinge ist die Grundmasse. Sie 
besteht wenn typisch aus deutlich leistenförmigen Plagioklasindividuen, un­
bestimmt begrenzt gegen die Hauptmasse, welche aus ganz allotriomorphen, 
verhältnissmässig nicht kleinen Individuen zusammengesetzt wird. Letztere 
bestehen wahrscheinlich aus Feldspath, sehr innig von einem anderen farb- 
losen Minerale durchwachsen. Die Individuen des letzterwähnten Gemeng- 
theils sind so klein, dass man sie nur als winzige dunkle Piinktchen wahr- 
nimmt; seltener sind sie sicher als Quarz bestimmbar, bestehen aber wahr­
scheinlich immer aus diesem Mineral. Es wiirden demgemäss mikropeg- 
matitische Durchwachsungen vorliegen, welche bemerkenswerth sind, weil 
sie Uebergänge zu der von mir als kryptopegmatitisch bezeichneten Struc- 
tur (vergl. S. 169) bilden, bei welcher die Verwachsung nicht mehr direkt 
nachweisbar ist, sondern nur durch niedrige Doppelbrechung u. s. w. her- 
vortritt. — Zu erwähnen sind auch ausscheidungsähnliche Gebilde, welche 
aus Epidot und Quarz bestehen, letzterer in grösseren allotriomorph be- 
grenzten Individuen mit undulöser Auslöschung; auch in der Grundmasse 
kommen allotriomorphe Quarzindividuen vor.
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Bisweilen treten in der Grundmasse die mikropegmatitischen Ag­
gregate nicht liervor; man hat dann eine mehr oder weniger feinkrystallin- 
ische, zuweilen deutlich aus Quarz, Orthoklas und Plagtoklas zusammen- 
gesetzte Grundmasse. Reclit verbreitet kommt ein farbloser, muscovit- oder 
sericitartiger Gemengtheil vor; die Begrenzung der Feldspathleistchen ist 
dann weniger geradlinig, und sie fehlen sogar bisweilen vollständig.

UEBER ARCH/EISCHE ERGUSSGESTEINE AUS SMÅLAND.

Neben diesen Gesteinen kommt in der Gegend S. von Nymåla eine 
Reihe anderer vor, welche, wenn auch keine Uebergänge beobachtet wor- 
den sind, denselben in vielen Beziehungen ahneln und vielleicht als stark 
metamorphosirte Varietäten aufzufassen sind. Unter diesen erwahne ich 
zuerst ein weisses, äusserlich völlig quarzitähnliches Gestein, bemerkens- 
werth wegen seines Reichthums an Schwefelkieskrystallen. U. d. M. sielit 
man sofort, dass kein Ouarzit vorliegt, sondern dass in einer stark zer- 
quetschten und auch zersetzten Grundmasse, welche vielleicht saurer ist, 
als die typischen Nymålaporphyre, jedenfalls aber nicht wesentlich aus 
Quarz besteht, zerbrochene porphyrische Krystalle von Quarz vorkommen, 
die bisweilen Einbuchtungen zeigen, welche den auf magmatischem Wege 
entstandenen ahnlich sind. Ferner finden sich Feldspathkrystalle, fast voll­
ständig in ein farbloses, stark lichtbrechendes Mineral von etwa feldspath- 
ähnlicher Doppelbrechung umgewandelt; dasselbe tritt in Körnern oder 
stengeligen Individuen auf, und ich halte es fur Zoisit, wenn auch die Spalt- 
ungsdurchgänge, mit denen die Auslöschung parallel oder fast parallel 
ist, ziemlich undeutlich sind. Auch sericitartige Zersetzungsprodukte kom­
men vor.

Der Pyrit tritt in deutlich gerundeten Krystallindividuen auf; er 
enthält bisweilen Einschlusse, unter denen ich jedoch nie sicher bestimm- 
baren Apatit oder Zirkon gefunden habe. — Vielleicht steht die helle Farbe 
des Gesteins mit dem Auftreten des Pyrits in Verbindung und zwar um 
so wahrscheinlicher, als auch anderswo, z. B. zwischen Hultna und Borst- 
rulla (Kirchsp. Kråkshult) sehr helle Porphyrgesteine auftreten, welche gleich- 
falls reichlich pyritftihrend sind. Man könnte an Gasemanationen bei den 
Eruptionsvorgängen denken.

Nur als eine noch stärker dynamometamorphosirte Ausbildungsform 
des gleichen Gesteins diirfte der in derselben Gegend vorkommende Seri- 
citschiefer aufzufassen sein. Weitere Untersuchungen im Felde sind freilich 
noting, um seine geologische Stellung völlig kennen zu lernen; Griinde, ihn 
fur sedimentär zu halten, habe ich indessen bisher nicht gefunden. Als 
porphyrische Krystalle finden sich Quarz, in einigen Fallen dihexaedrisch 
begrenzt und mit tiefen Einbuchtungen; derselbe enthält zahlreiche, unre- 
gelmässig begrenzte Einschlusse, welche bisweilen eine bewegliche Libelle 
enthalten. Ferner finden sich Spuren von völlig zersetztem Pyrit. Die 
Grundmasse ist feinkrystallinisch, von nicht besonders zersetztem Aus- 
sehen, enthält aber sehr reichlich Sericit in flasrigen Aggregaten.
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Den erwähnten Gesteinen nahe kommt auch ein hellgrauer Porphyr 
mit grossen weissen Feldspatheinsprenglingen, gewöhnlich Plagioklas, bis- 
weilen jedoch nicht zwillingsgestreift, welche schon makroskopisch durch 
idiomorphe Begrenzung und schöne Zonarstructur ausgezeichnet sind; letz- 
tere tritt durch sehr verschiedene Zersetzung der einzelnen Zonen hervor, 
und zwar derart, dass bald die Randzone, bald das Innere des Krystalles 
stärker verändert ist. Auch Pyrit ist unter den Gemengtheilen der älteren 
Generation vorhanden. Die Grundmasse ist stark zersetzt, reich an linsen- 
förmigen, vielleicht sekundär entstandenen Aggregaten von allotriomorphen 
Ouarzindividuen; häufig kommen kleine quadratische oder rektanguläre Feld- 
spathkrystalle mit schmaler, frischer Randzone vor. Andeutungen fehlen 
nicht, dass die Gesteinsstructur ursprunglich mikropegmatitisch war.

Es bleibt noch iibrig, die in den Nymålaporphyren sehr häufig 
vorkommenden basischen, zuweilen ausscheidungsähnlichen, zuweilen scharf 
begrenzten (Eutaxitbreccien ?) Partien zu erwähnen. Eine solche Partie 
aus der Gegend von Nymåla zeigt u. d. M. ein recht eigenthtimliches Aus- 
sehen, ist aber stark umgewandelt. Reichlich findet man breite Feldspath- 
leistchen, im Inneren häufig kaolinisirt, in den äusseren Theilen in eigen- 
thiimliche granophyr- oder mikropegmatitartige Aggregate iibergehend, 
welche gegen Aussen eine unbestimmte Begrenzung zeigen. Am wahr- 
scheinlichsten bestehen dieselben z. Th. aus gegen das Centralindividuum 
vertikal gesteliten Quarz- und Feldspathfasern. Quarz in allotriomorph be­
grenzten Individuen kommt iibrigens auch in der Hauptgesteinsmasse vor; 
hauptsächlich besteht diese aber aus flasrigen Partien von Biotit, etwas 
Epidot, Chlorit, Calcit und Muscovit. Das Primäraussehen dieses Gesteins 
ist schwer zu reconstruiren, jedenfalls ist aber der Gegensatz zwischen 
seinem Reichthum an Quarz und granophyrischen Verwachsungen und dem 
basischen Charakter auffallend.

Auch in anderen småländischen Gebieten kommen Gesteine vor, 
welche freilich nicht zu diesern Typus gehören, aber am besten im Zu- 
sammenhang mit demselben behandelt werden. Zuerst erwähne ich einige 
sericitschieferartige, dem Nymålaschiefer ähnliche Gesteine aus dem Ivirch- 
spiel Ramqvilla (Lenhofdagebiet, Sect. Wexiö). Bei Löfas ist die Grund­
masse allotriomorph-körnig, nicht besonders feinkrystallinisch, mit flasrigen 
Sericitpartien; sie enthält als Einsprenglinge undulös auslöschenden Quarz 
und noch unzersetzten Pyrit. — In derselben Gegend liegen die Dachschie- 
ferbriiche von Fredriksberg, wo ein röthliches, fast kupferfarbiges Gestein 
technisch verarbeitet wird. Dasselbe zeigt einige Ähnlichkeit mit contakt- 
metamorphisch veränderten Schiefergesteinen; die Hauptmasse ist hellröth- 
lich und seidenglänzend, langgezogene, plattgedriickte, scharf begrenzte Par­
tien enthaltend, welche bisweilen intensiv roth, bisweilen bräunlich, biswei- 
len auch schwarz sind. U. d. M. sieht man, dass die sehr untergeordneten 
porphyrischen Krystalle aus Quarz und Feldspath bestehen. Im Gestein 
findet sich femer ein von Eisenoxyd intensiv rothgefärbter, fast undurch-
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sichtiger rubellanartiger Glimmer und z. Th. rhomboédrisch, z. Th. regulär 
begrenztes Erz. Audi die rothe Farbe des Gesteins wird von einem sol- 
chen eisenoxydartigen Staub hervorgerufen; schliesslich sind grössere, un- 
regelmässig begrenzte, etwas durchscheinende Schiippchen von Hämatit 
zu beobachten. Eigenthiimlich und nicht bestimmbar waren winzige, inten­
siv blaue, dichroitische Partikelchen. Sehr bemerkenswerth sind linsenför- 
mig ausgewalzte Partien, die aus allotriomorph begrenztem, ungestreiftem 
Feldspath, reichlichem Calcit und etwas Muscovit bestehen; ferner findet 
sich, wenn auch mehr untergeordnet (in einem Diinnschliff aus der Samm- 
lung der Hochschule in Stockholm gar nicht) Witliamil (oder Piemontit) 
in prachtvoll pleochroitischen, etwas stengeligen Individuen (die nach 
a und b schwingenden Strahlen sind amethystroth, die nach c schwingen- 
den citronengelb). Fiir die nähere Beschreibung dieses Gemengtheils ver- 
weise ich auf diejenige des Gesteins von Siggekista (S. 75), dem sich 
der hier erwähnte Schiefer seiner mineralogischen Zusammensetzung nach 
nahe anschliesst. Die Grundmasse ist fast kryptokrystallinisch, die Be- 
grenzung der Individuen kann jedenfalls nicht genau beobachtet werden. 
Die obenerwähnten, mehr grobkrystallinischen Linsen könnten vielleicht z. 
Th. aus grösseren, zerquetschten Einsprenglingen entstanden sein, völlig 
befriedigend ist aber diese Erklärung nicht. — Im Ouerschnitt kann man 
den Wechsel von mehr oder weniger feinkrystallinischem und mehr oder 
weniger reichlich staubhaltigem Material in Form nicht sehr regelmässiger 
Flasern deutlicher beobachten. Der Sericitgehalt ist nicht so gross, wie 
man erwarten könnte.

Eine Analyse dieses Gesteins von E. Erdmann wurde schon in 
den Erläuterungen zur Sect. Wexiö publicirt; eine andere wurde von J. M 
Krok ausgefuhrt1. Ich theile die Resultate beicler hier mit:

Si 02 61.53 °/o 65.0°
Al, 03 21.65 16.5
Fe“ 0, 5.39 7.0
Mn O' Spuren —
Ca O 1.02 0.7
Mg 0 2.43 1.8
Na., O 3.22 1.4
k,o 1.37 7.4
Gliihverlust 2.41 —

99.02 °/o 99.S

Erwähnenswerth ist der geringe Mangangehalt, welcher eher fiir 
einen manganarmen Withamit als fiir eigentlichen Manganepidot (Piemontit) 
als Bestandtheil spricht. Beweisend ist derselbe jedoch wegen des spora- 
dischen Auftretens des erwähnten Gemengtheils nicht.

Auch in einigen sericitschieferähnlichen Gesteinen aus der Gegend 
von Bohult finden sich Spuren von Mikropegmatit in der Grundmasse; die-

1 Jernkontorets Ann. 1869 S. 344. — Fur die Diskussion der Analysen vergl. unten die 
chem. Zusammenstellung.
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selben gehören jedoch ebenso wie einige Gesteine aus dem Sjögelögebiet 
zu ganz anderen Typen.

Als Granophyre wären nach Rosenbusch wohl am besten einige 
Gesteine zu bezeichnen, welche sowohl in mehreren Gegenden von Små­
land als auch anderswo in Schweden vorkommen; zu diesem Typus ge­
hören einige der bekanntesten Porphyre von Elfdalen und auch der im 
Hangenden des Erzes bei Kierunavaara auftretende Porphyr. Es sind Ge­
steine, deren Grundmasse vollständig oder zum grössten Theil mikro- 
pegmatitisch entwickelt ist. Das schönste Beispiel einer solchen Structur 
bietet unter den småländischen Gesteinen ein aus der Gegend von Gröna- 
hult (Kirchsp. Ekeberga, Sect. Wexiö) stammendes; die Durchwachsung ist 
aber hier kryptopegmatitisch, und auch der schönen Fluidalstructur wegen 
bespreche ich dies Gestein unter den Eorhyolithen. Femer gehört hieher 
ein Gestein aus der Gegend N. von Löfås (Kirchsp. Ramqvilla). Makro- 
skopisch ist dasselbe rein schwarz, völlig dicht; Quarz fehlt unter den 
Einsprenglingen, und es ähnelt täuschend einigen der Elfdalener Felsit- 
porphyre. Die porphyrischen Krystalle bestehen aus Orthoklas; auch 
Magnetitoktaéderchen, häufig Zwillinge nach dem Spinellgesetz bildend, 
kommen reichlich vor. Die Grundmasse setzt sich aus verhältnissmässig 
grossen, ganz unregelmässig begrenzten Partien zusammen, welche beim 
Drehen des Präparates viermal hell sind mit dunklen, unregelmässigen 
Punktchen, viermal dunkel mit spärlichen kleinen helleren Partien. Sehr 
wahrscheinlich liegen Aggregate von Quarz vor mit zahlreichen, aber sehr 
kleinen, wenigstens meistentheils gleich orientirten eingewachsenen Feld- 
spathindividuen, wrelche jedoch ihrer Winzigkeit und vielleicht einer be- 
ginnenden Zersetzung wegen nicht deutlich hell warden. In dieser Grund­
masse kommen unbestimmt abgegrenzte und deswegen nicht als sekundäre 
Ausfiillungen aufzufassende Streifen vor, die in einer Richtung fluidal aus- 
gezogen sind und meistentheils aus allotriomorphem Quarz bestehen; häufig 
folgt ihnen etwas Sericit. — Diesem Gestein ähnlich ist ein in der Ge­
gend S. von Holstenskog (Kirchsp. Tolg, Sect. Wexiö) auftretendes; auch 
letzteres ist makroskopisch völlig dicht, dunkelfarbig mit röthlichen Streifen; 
der Si02-Gehalt beträgt nach HUMMEL 1 74.38 °/o. Neben Orthoklas kommt 
Plagioklas als Einsprengling vor; die Grundmasse enthält Mikropegmatit- 
aggregate von ganz demselben Aussehen wie im Löfåsgestein, besteht 
aber nicht ausschliesslich aus solchen, sondern ist z. Th. unbestimmt fein- 
krystallinisch, felsitisch. Auch hier liegen Primärausscheidungen vor, welche 
sekundär ausgefiillten Sprungen ähnlich sind.

Anhangsweise ist noch ein aus der Gegend von Näshult (Kirchsp. 
Näshult, Hvetlandagebiet) stammendes Gestein zu erwähnen, welches sich 
•durch die Beschaffenheit der Einsprenglinge von den vorigen scharf unter- 
scheidet. Es schliesst sich in dieser Hinsicht dem Lönnebergatypus sehr 
nahe an, enthält aber nebst Biotit reichlich Augit unter den Einspreng-

1 Beskr. till kartbl. Vexiö S. 9 (n:o 5).
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lingen und nähert sich demgemäss dem Venjanporphyrit TÖRNEBOHM s 
aus Dalarne. Noch wichtiger ist, dass es ein verbindendes died zu den 
in Småland sehr verbreiteten Gabbrogesteinen biidet, welche von ElCH- 
STÄDT 1 beschrieben worden sind; es handelt sich nur darum, einen solchen 
Uebergang auch geognostisch nachzuweisen. In der dunkelgrauen, deut- 
lich krystallinischen Grundmasse, deren Farbe jedoch nicht durch die An- 
wesenheit basischer Gemengtheile bedingt wird, liegen zahlreiche grosse, 
glänzende, weisse oder griinliche Feldspathkrystalle; die Einsprenglinge 
von dunkelfarbigen Gemengtheilen treten dagegen sehr we nig hervor. Die 
Feldspathkrystalle bestehen aus schön idiomorphen, bisweilen ausserordent- 
lich wenig zersetzten Orthoklas- und 1 dagioklas indi v i d u c n; an den letzteren 
zeigen sich zuweilen sekundäre Fortwachsungen von ungestreiftem Feld- 
spath. Bisweilen sind sie von mikroskopisch feinem Staub dunkel ge- 
färbt, wie es häufig in Diabas- und Gabbrogesteinen vorkommt. Der 
reichlich vorhandene monokline Pyroxen ist häufig randlich in chloritische 
Substanz umgewandelt, wodurch eine deutliche Krystallbegrenzung verloren 
geht. Er ist schwach, aber deutlich pleochroitisch (farblos—bräunlich) und 
zeigt auf Spaltblättchen nach dem Prisma eine Auslöschungsschiefe von 
etwa 34°. Interpositionen, wie sie in Diallag häufig auftreten, kommen 
nicht vor, und es scheint demgemäss ein gemeiner Augit vorzuliegen *. 
Ferner finden sich Anhäufungen von Biotit nebst Erz (wahrscheinlich 
Magnctit) und Apatil; der Biotit ist oft stark zersetzt.

Die Grundmasse zerfallt bei gekr. Nic. in ein mosaikähnliches 
Aggregat von gegen einander allotriomorph begrenzten Mikropegmatit- 
partien, in denen ebenso häufig der Feldspath als der Quarz zu fiber- 
wiegen scheint. Unter den Einsprenglingen ist Quarz nicht vorhanden. 
Fur mikropegmatitische Structur ist dieses Gestein eines der schönsten 
Beispiele.

IV. Porpliyrisclie Ganggcstoine.

Aus vielen Gegenden Smålands, immer aber in der Nähe der 
Hälleflintgebiete oder in denselben, kennt man schon seit langer Zeit eine 
Reihe von porphyrischen Ganggesteinen, welche besonders deswegen die 
Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben, weil sie in ihrem Auftreten einige 
der deutlichsten Beispiele von s. g. gemischten Gängen bilden. Dieselben 
werden häufig als Geschiebe in Sud-Schweden und in Deutschland ge- 
funden; sie sind dann meistentheils als Påskallavikporphyr bekannt. Schon 
friihcr (Seite 14) wurde die hauptsächlichste Litteratur fiber dieselben 
angefuhrt, und ich habe damals erwähnt, dass ich in schwedischer Sprachc 
fiber sie schon eine Mittheilung 3 veröffentlicht habe. Ich werde mich in

1 Bih. till K. Vet.-akad. Förh. Bd. n n:o 14.
2 Nach Eichstädt ist auch der in den småländischen Gabbrogesteinen vorkommende 

Pyroxen häufig nicht diallagähnlich.
3 Geol. Fören. Förh. 15: 169; auch Sveriges Geol. Undersökn. Ser. C n:o 133.
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Folge dessen liber dieselben so kurz wie möglich fassen, um so mehr, 
als ich seitdem ihrem Studium nur wenig Zeit habe widmen können. 
Eine Thatsache kann ich jedoch hier bestätigen, welche ich schon damals 
ebenso wie in der vorläufigen Mittheilung 1 uber die Småländer Gesteine 
als nicht unwahrscheinlich bezeichnet habe, oline dieselbe feststellen zu 
können, nämlich die Zusammengehörigkeit derselben mit den Hälleflin- 
ten, welche schon wegen ihres äusseren Aussehens und häufigen Auf- 
tretens in der Nähe von einander wahrscheinlich war. Sie bildeten sogar 
insofern eine der Ausgangspunkte meiner Untersuchungen, als ich zu jener 
Zeit, no die eruptive Entstehungsweise der Hälleflinten noch nicht fest- 
gestellt war, die Hoffnung hatte, dies w.iirde durch Nachweis einer näheren 
V erbindung mit den als eruptiv anerkannten Ganggesteinen gelingen. Dieser 
Nachweis war indessen mit vielen Schwierigkeiten verbunden, und die Bezie- 
hung kann sogar noch nicht als völlig aufgeklärt gelten; dass sie aber sehr 
innig ist, geht aus den Verhältnissen im Högsrumgebiet hervor. Die geog- 
nostische Beschreibung werde ich unten liefern, bemerke nur hier erstens, 
dass die Gänge nicht immer gegen das Nachbargestein so scharf abgegrenzt 
sind, wie man bisher angenommen hat, sondern dass ich S. von Högsrum 
viele Gänge von wechselnder Richtung gefunden habe, welche von Por- 
phyritsalbändern nicht begleitet sind, und deren Begrenzung gegen das 
umgebende Gestein sogar an völlig entblösstem Fels kaum wahrnehmbar 
ist; ferner dass die massigen Porphyre an mehreren Punkten, z. B. bei 
Högsrum, mit den zu den Gangporphyren gehörigen Gesteinen sowohl 
makroskopisch als mikroskopisch identisch sind. Nur sind häufig die Ein- 
sprenglinge kleiner als in den typischen Gängen. Man kann meiner Ansicht 
nach nicht daran zweifeln, dass diese beiden Gesteine in derselben Epoche 
auf eruptivem \\ ege entstanden sind; aber die Gänge sind wahrscheinlich 
nicht Canäle, durch welche die Hauptmasse der Porphyre emporgefördert 
worden ist, sondern sie stellen die spätesten Bildungen des grossen Erup- 
tionsactes dar. Dies erklärt auch die ausserordentlich schlierige Beschaften- 
heit des Gesteinsmagma, in Folge dessen man jetzt ganz saure und basische 
Gesteine neben einander findet, und ferner auch viele sonstige petrogra- 
phische Eigenthumlichkeiten. Auch aus anderen Gebieten kennt man 
Beispiele, dass gangförmige Gesteine, gewöhnlich von basischer Zusammen- 
setzung, die letzten Spuren von vulkanischer Wirksamkeit darstellen.

Man kennt die hier zu besprechenden porphyrischen Ganggesteine2 
bisher aus den Sectionen Mönsterås, Oscarshamn, Kalmar, Lenhofda, Les­
sebo und Hvetlanda, vielleicht auch Wexiö und Wimmerby. Sie kommen 
als Gänge vor, deren Mächtigkeit zwischen 40 und einigen wenigen Meter 
schwankt. In den allermeisten Fällen bestehen sie in der Mitte aus einem 
breiteren Band von Porphyr, welcher an den beiden Seiten von schmaleren 
Salbändern aus scharf abgegrenztem Diabas oder Porphyrit begleitet wird.

1 Dies Journ. I: 76.
Diabasporphyritische Gesteine, deren Zusammengehörigkeit mit den hier beschrie- 

benen wenigstens nicht nachgewiesen ist, kommen auch anderswo an mehreren Orten in 
Småland vor.
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Nur sehr selten fehlt das basische Gestein, und die Beschaffenheit des Por- 
pliyrs ist dann oft weniger typisch. Man beobachtet diese Thatsache 
besonders in den obenerwähnten, mehr schlierenähnlichen Gängen S. von 
Högsrum. Häufiger kommen Gänge von Uralitdiabas vor, in denen der 
Granitporphyr fehlt; dieselben wurden schon von ElCHSTÄDT beobachtet. 
Immerhin sind dies alles Ausnahmsfalle. In der Gegend von Långemåla,. 
wo die Gänge am zahlreichsten sind, kann man hunderte derselben beob- 
achten, welche alle parallel verlaufen und »gemischt» sind. Hier findet 
man indessen nicht selten, dass ein soldier zusammengesetzter Gang nicht 
nur aus einem centralen Porphyrkern mit zwei begleitenden Grunstein- 
bändern besteht, sondern die Gesteine können mehrmals wechseln, so dass 
ich sogar einen gemischten Gang gefunden habe, der aus fiinf Porphyr- 
gängen besteht, alle durch schmalere Griinsteinbänder getrennt und gegen 
aussen an beiden Seiten von Salbändern begleitet, so dass der Wechsel 
elffach ist. Nie wurden aber zwei einander kreuzende Gänge beobachtet 
und ebensowenig eine Unabhängigkeit des einen Gesteins von dem anderen 
oder andere Thatsachen, welche fiir eine getrennte Entstehung sprechen 
wurden. Preilich ist nicht immer die Grenze scharf geradlinig, aber die 
Gesteine verhalten sich dann etwa wie zähfliissige Mässen; ferner findet 
man apophysenähnliche Schlieren von Griinstein in Granitporphyr, und die 
Gänge können insofern unsymmetrisch sein, als das eine Griinsteinband 
breiter ist als das andere. Denkt man sich aber dann den inneren Gang 
weggenommen, so biidet der Griinstein nicht immer ein symmetrisches 
Ganzes, was gegen eine spätere, getrennte Eruption spricht. Beweisend 
sind in dieser Hinsicht einige andere Umstände. Der Unterschied zwischen 
Central- und Salbandgestein ist in den zuerst bekannten, mehr zerstreuten 
Vorkommnissen (Sect. Hvetlanda, Kalmar, Lenhofda) viel grosser als in 
der centralen Gegend des Auftretens dieser Porphyrgänge (Högsrum—• 
Långemåla). In letzterer Gegend werden die Seitengänge häufig nach- 
innen immer saurer und enthalten dann basische Ausscheidungen, identisch 
mit dem Gestein der äusseren Theile; auf dieselbe Weise wird der innere 
Granitporphyr nach aussen immer basischer mit ganz ähnlichen Aus* 
scheidungen. Einen völligen Uebergang habe ich freilich nie beobachtet, 
aber die Gesteine können einander sehr ähnlich werden, und die inneren 
Theile des Salbandgesteins können in einem Gange ganz identisch werden 
mit dem Centralgestein eines anderen und umgekehrt. Auf diese Weise 
bilden alle diese Gesteine eine zusammenhängende Reihe von den sauer* 
sten Granitporphyren bis zu den Uralitdiabasen. — Ähnliche Verhältnisse 
wie die hier beschriebenen beobachtet man schön z. B. in dem grossen 
Gang bei Finsjö unweit Högsrum (Kirchsp. Fliseryd, Sect. Mönsterås).

Zur Erklärung der Entstehungsweise dieser Gänge schliesse icb 
mich der von Bucking 1 entwickelten Ansicht an, dass alle diese Gesteine 
differenzirte Modifikationen eines einheitlichen Magma darstellen, und dass 
ein sehr wechselnder Druck während des Eruptionsvorganges die ver-

1 Eruptivgesteine der Section Schmalkalden. Jahrb. d. preuss. geol. Landes- 
anstalt 1887.
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schiedenen Facies hervorgebracht hat. Bemerkenswerth sind die häufig 
zu beobachtenden Corrosionsphänomene, welche unten beschrieben werden; 
sie sprechen an und fiir sicli, ebenso wie die eigenthiimliche petrographische 
Beschaffenheit einiger Grunsteine fiir abnorme Eruptionsverhältnisse.

Petrographisch kann man die Gesteine auf folgende Weise ein-
theilen:

a. Granitporphyr.
I. Mikrogranit.

1. Die Grund masse besteht wesentlich aus Feldspath und
Quarz (Påskallavikporphyr). 

a) Mit porphyrischen Quarzkrystallen. 
jj) Ohne letztere.

2. Basische Mikrogranite.
II. Granophyr (Sjdgelöporphyr).

b. Basische Ganggesteine.
III. Dioritporphyrit.

1. Die Grundmasse besteht wesentlich aus Glimmer, Quarz
und Orthoklas (Ulfvaskogporphyrit).

2. Die Grundmasse enthält nebst Glimmer und Quarz Pla-
gioklas und Augit (Uralit).

IYL Uralitdiabasporphyrit
a) mit porphyrischen Krystallen von Plagioklas oder Pla- 

gioklas und Uralit;
P) ohne porphyrische Krystalle.

Ehe ich zu der Beschreibung der eigentlichen Ganggesteine iiber- 
gehe, werde ich die Mikrogranite aus der Gegend von Högsrum erörtern, 
deren Besprechung des Vergleichs mit den Påskallavikporphyren wegen 
bisher aufgeschoben worden ist. Ihr makroskopisches Aussehen ist etwas 
wechselnd. Die Farbe der Grundmasse wechselt zwischen grauer und 
röthlicher; das Gefiige ist dicht, felsitisch, etwa wie in den Påskallavik­
porphyren; dunne Splitter sind etwas durchscheinend. Die Einsprenglinge 
liegen zuweilen dicht angehäuft, zuweilen sind sie spärlicher vorhanden. 
Am häufigsten kommen röthlich weisse, perlmutterartig glänzende Feld- 
spathkrystalle (haupts. Orthoklas) vor, deren Länge bis 5 mm., in einigen 
Varietäten sogar mehr als 15 mm. beträgt. Dunkle Flasern von chlorit- 
artigen Gemengtheilen finden sich häufig; weniger konstant ist der Quarz, 
welcher allerdings oft reichlich vorhanden ist. Er hat dieselbe milchblaue 
Farbe wie in den Påskallavikporphyren und biidet häufig kleine, verhält- 
nissmässig gut begrenzte Individuen, während die grösseren sehr stark ge- 
rundet sind. U. d. M. sieht man die idiomorphe Begrenzung besser, aber 
die Umrisslinien sind auch in diesem Falle nicht immer scharf geradlinig, 
was vielleicht von sekundären Fortwachsungen abhängt. Der Feldspath 
ist theils Orthoklas, theils reichlich Mikroklin, theils Plagioklas, und zeigt
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häufig krystallographische Begrenzung. Zuweilen sind die Krystalle (be- 
sonders Mikroklin) mikropegmatitisch von mehr oder weniger regelmässig 
begrenzten und angeordneten Quarzindividuen ganz und gar durchwachsen, 
wie es häufig in den Påskallavikporphyren und gelegentlich im Porphyr 
von Hampliorfva vorkommt. In Sprungen und Hohlräumen des Mikro- 
perthits babe ich sogar mikropegmatitisch erstarrte Grundmasse beob- 
achtct. Bemerkenswerth ist iibrigens die sehr wechselnde Bescliaftenheit 
des Feldspaths. Basische Anlkiufungen von Biotit, cliloritischer Substanz, 
Epidot, Titanit, Apatit und Zirkon sind den in den Gangporphyren vor- 
kommenden ahnlich.

Das Korn der Grundmasse wechselt von einem dichten, fast adia- 
gnostischen bis zu granitischem, während die Structur grosse Annäher- 
ungen an diejenige der Påskallavik- und Emarpporhyre zeigt. Die Aus- 
bildung der Individuen ist eine gleichmässige, ohne dass man die Structur 
weder als allotriomorph, noch als panidiomorph-körnig bezeichnen kann. 
Leistenförmige, aber unbestimmt begrenzte Plagioklaskörner kommen geleg­
entlich, aber nicht konstant vor. Dynamometamorphe Erscheinungen sind 
uberall häufig; die dunklen Flasern winden sich urn die Einsprenglinge 
fast fluidalähnlich. Zuweilen findet man einen vielleicht primären Gegen- 
satz zwischen feinkörnigen, flaserigen Partien und einer gröberen, granitischen 
Masse. In dieser Weise wird der Uebergang in granitartige Gesteine ver- 
mittelt, welche in jener Gegend recht verbreitet sind, und welche wiederum 
wahrscheinlich mit den angrenzenden Wexiögraniten in Verbindung stehen.

Die echten Gangporphyre besitzen das im Folgenden beschriebene 
Aussehen.

a. Granitporphyr.
Fiir alle Gesteine dieser Abtheilung ist es charakteristisch, dass Ortho- 

klas ein wesentlicher Gemengtheil unter den Einsprenglingen ist. Hierher wer- 
den demnach sowohl die eigentlichen Granitporphyre gerechnet als auch Ge­
steine, denen porphyrisch ausgeschiedener Quarz fehlt, welche demgemäss 
den Felsitporphyren TsCHERMAK’s entsprechen, und auch einige recht basi­
sche, abnorm entwickelte Glieder. Wenn man von den letzterwähnten ab- 
sieht, kann man die ubrigen in zwei Gruppen eintheilen, welche allerdings in 
einander iibergehen, aber sich, wenn typisch, scharf unterscheiden. Die eine, 
welche am häufigsten vorkommt, besitzt eine mikrogranitische Grundmasse; 
ich habe fiir diese Gesteine den Namen Påskallavikporphyr, der sich in 
der Litteratur schon eingebiirgert hat, beibehalten. Die andere stammt von 
den vereinzelten Vorkommnissen auf den Sectionen Hvetlanda und Kalmar 
und zeichnet sich durch schöne Mikropegmatit- und Granophyrstructur aus, 
zeigt aber in verschiedenen Gebieten einige Verscliiedenheiten. Dieselbe 
wird nach einem Vorkommniss in einer Eisenbahnsprengung W. von Sjögelö 
als Sjögelöporphyr bezeichnet. Auch die den beiden Gesteinstypen folgen­
den Griinsteine sind verschieden: zusammen mit Sjögelöporphyr kommt 
Uralitdiabas vor, während den Påskallavikporphyren häufig biotithaltige 
porphyritische Gesteine folgen. Erwälinenswerth ist, dass in der Geschie-
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besammlung des mineral. Instituts der Universität Greifswald sich viele 
1 roben linden, welche makroskopisch den Påskallavik-, mikroskopisch den 
Sjögelöporphyren ähneln; ihre Herstammung ist bisher nicht sicher bekannt.

Mikrogranit.
a) Gesteine, deren Grundmasse wesentlich aus Quarz und Feldspath 

besteht (Påskallavikporphyr).
Diese Gesteine kommen auf den Sectionen Oscarshamn und Mön­

sterås vor, in den Kirchspielen Fliseryd und Långemåla sogar so häufig, 
dass sie einen bedeutenden Theil des Gebirgsgrundes ausmachen. Sie 
schliessen sich den in derselben Gegend auftretenden, oben S. 58 beschrie- 
benen Högsrumporphyren innig an, sind aber gewöhnlich nicht schwierig von 
letzteren zu unterscheiden, sondern besitzen ein sehr typisches Aussehen. Tm 
Gestein aus dem schon erwähnten Gang von Flögsrum liegen bis 2 cm. 
Iange, röthliche, oft etwas gerundete, aber im ganzen noch deutlich idiomorphe 
Orthoklaskrystalle nebst kleineren Individuen von schön milchblauem Quarz 
in einer Grundmasse, die schon makroskopisch eine feinkörnige Structur 
erkennen lässt, wenn auch die Gemengtheile nicht zu unterscheiden sind. 
Man sieht nur, dass dunkle Mineralien in einer chokoladebraunen Masse 
flasrig angeordnet sind. In dem Gestein der grössten Gänge bei Werlebo 
tritt der blaue Quarz etwas mehr zuriick und kann sogar völlig fehlen; 
der Orthoklas hat eine hellere Farbe, so dass dunkle Einschliisse deutlich 
hervortreten. In anderen Gången im Kirchspiel Långemåla sind die Feld- 
spathkrystalle mehr gerundet und fallen beim Zerschlagen des Gesteins 
leicht heraus. An niehreren Punkten, z. B. bei Skirshult, auch in einigen 
der Gänge siidlich von der Kirche Långemåla, ist das Gestein dichter; oft 
sieht man dann, wie die oben erwähnten dunkleren Flasern diinner und 
schärter begrenzt werden und sich um die Einsprenglinge fast fluidalartig 
winden, eine Structur, welche jedoch auch durch Druck entstanden sein 
könnte.

Mikrokopisch bestehen diese Gesteine aus einer älteren Generation 
von Quarz und Orthoklas, gelegentlich auch aus etwas Mikroklin und Pla- 
gioklas, neben Biotit, Hornblende. Titaneisen, Magnetit, Pyrit, Apatit und 
Zirkon in einer Grundmasse, in welcher Quarz, Orthoklas, Mikroklin, Pla- 
gioklas und Biotit zu erkennen sind; sekundär finden sich Epidot, chlorit- 
ische Substansen, Titanit, Ortlut, Flusspath, Kalkspath und Muscovit.

Der Quarz tritt in Krystallen auf, welche gewöhnlich mehr oder 
weniger gerundet sind, so dass sich Dihexaéderbegrenzung im allgemeinen 
nicht erkennen lässt. Wenn diese Abrundung stark hervortritt, sind mag- 
matische Deformationen in der Form von Einbuchtungen selten; letztere 
treten dagegen öfter an Krystallen auf, deren ursprungliche Begrenzung 
besser erhalten ist. Sie sind dann bisweilen sehr schön entwickelt, sack- 
förmige oder schlangenähnliche Formen annehmend, welche häufig mit 
Sprungen in Verbindung stehen, die wahrscheinlich primär bei der Eruption 
gebiidet sind. Bemerkenswerth ist, dass die Ausfiillungsmasse dieser Ein- 
buchtungen, wie es scheint, fast niemals mikropegmatitische Structur zeigt,



während letztere in den Feldspathkrystallen oft auftritt; dasselbe gilt auch 
fur gelegentlich vorkommende Grundmasseeinschliisse. Undulöse oder fel- 
derweise wechselnde Auslöschung ist häufig vorlianden. In vielen Varietäten 
fehlt der Quarz, häufig ohne dass die Zusammensetzung basischer wird. 
In anderen Fallen findet eine Annäherung zu den Syenitporphyren statt.

Der Orthoklas biidet grosse Krystalle, gewöhnlich weniger gerundet 
als die Quarzindividuen. Er ist zuweilen frisch, häufig aber durch Kaolini- 
sirung getriibt oder in Pinitoid umgewandelt. An Einschliissen ist er selir 
reich, unter denen besonders Quarz, andere Feldspathindividuen und Mikro- 
pegmatit vorkommen, letzterer nicht so häufig wie in den basischen Mikro- 
graniten. Wo Einbuchtungen und Hohlräume von Grundmasse erfiillt sind, 
nimmt dieselbe oft mikropegmatitische Structur an. Zonarer Aufbau ist 
nicht so schön entwickelt wie ini Feldspath der Sjögelöporphyre.

Mikroklin findet sich in mehreren Proben, ist aber im ganzen 
recht spärlich. Hornblende ist sehr selten, kommt nur in einer basischen 
Gesteinsvarietät von Högsrum vor. Das häufigste unter den opaken Erzen 
ist Titaneisen, kenntlich sowohl durch den Kranz von gelegentlich fasrig 
aussehendem Titanit, als auch nicht selten durch die Begrenzung der In- 
dividuen und durch das Vorkommen von Liniensystemen, welche sich 
unter etwa 6o° kreuzen, und wohl als Aetzlinien aufzufassen sind. Sie tre- 
ten entweder als durch Titanit ausgefullte Spriinge hervor oder sind nur 
im reflektirten Lichte als Rinnen zu sehen. Von sonstigen Gemengtheilen ist 
nur der Titanit bemerkenswerth. Derselbe kommt nie in idiomorphen 
Krystallen vor, sondern in Körnern, welche entweder das Titaneisen um- 
säumen oder aneinandergereiht sind; solche Reihen vereinigen sich dann 
wieder zu maschenartig yerwobenen, perlschnurähnlichen Partien. Eine eigen- 
thiimliche Erscheinung ist sein Auftreten als Umsäumung eines Aggregates 
von Quarzkörnern, welche ein kleines Körnchen von Erz umschliessenl. 
Auch als nesterweise angehäufte Körner neben chloritischer Substanz und 
Epidot kommt im Gestein Titanit vor.

Die eigentliche Grundmasse zeigt ein sehr konstantes Aussehen. 
Sie ist immer ziemlich, bisweilen sehr kleinkrystallinisch, niemals aber 
kryptokrystallinisch. In den grobkörnigsten Varietäten kann man erken- 
nen, dass sie neben den farbigen Gemengtheilen Quarz, Orthoklas, Plagio- 
klas und Mikroklin in meistentheils allotriomorphen Individuen enthält, je- 
doch ist auch häufig eine Annäherung zu hypidiomorph-körniger Ausbildung 
zu erkennen. In den gewöhnlichen feinkrystallinischen Gesteinen tritt in 
der Hauptmasse die allotriomorph-körnige Structur noch stärker hervor, 
aber auch hier beobachtet man Individuen, und zwar besonders leisten- 
förmige Plagioklaskrystalle, welche durch ihre Grösse der Grundmasse
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1 Etwas ähnliches, nur in grösserem Maasstab, habe ich in einem Hälleflintgestein 
aus Dalsland (Oligoklasporphyr TOrnebohm’s) beobachtet. Hier finden sich häufig Körner, 
gelegentlich auch Fasern von Titanit als Umsäumung sechsseitiger oder rundlicher Aggregate 
von Quarz neben Biotit, Chlorit, Epidot und Erz. Die Erscheinung diirfte kaum änders erklärt 
werden können, als dass die inneren Aggregate eigenthtimliche Verdrängungspseudomorphosen 
nach Titaneisen sind, bei dessen Zerstörung der Titanit gebildet ist.
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angehören, aber mehr idiomorphe Begrenzung zeigen; die meisten Indi- 
viduen sind dagegen gleichmässig ausgebildet. Besonders in den feinkör- 
nigsten Varietäten ist die Grundmasse von reichlich ausgeschiedenem Eisen- 
hydroxyd rothgefärbt.

Spuren von mechanischer Deformation sind in diesen Gesteinen fast 
allgemein vorhanden. Die Einsprenglinge werden von Sprungen durchsetzt, 
welcbe sich zuweilen in die Grundmasse hinein fortsetzen: gelegentlich sind 
Theile der Einsprenglinge längs denselben verschoben. An den Quarz- 
krystallen treten die Druckphänomene in der Form von undulöser oder 
felderweise wechselnder Auslöschung auf; ferner sind die Krystalle bis- 
weilen gestreift, so dass es aussieht, als ob eine verschwommene Zwillings- 
bildung vorhanden sei. Sie werden randlich zertrummert, und oft liegt in 
der Eortsetzung des Krystalles eine konische Partie, von neugebildeten 
Mineralien, besonders Quarz und Biotit, erfiillt; gelegentlich werden die 
Krystalle von derartigen Aggregaten kranzförmig umgeben. In Gesteinen, 
wo die Pressungsphänomene stärker hervortreten, geben senkrecht zur op- 
tischen Axe geschnittene Quarzindividuen häufig das Axenbild eines zwei- 
axigen Minerals.

(f) Die Grundmasse enthält neben Quarz und Feldspath Biotit oder 
Clorit als wesentlichen Gemengtheil.

Diese Gesteine bilden nie selbständige Gänge, auch nicht in dem 
Sinne, in welchem es die iibrigen Gangporphyre thun, sondern sie treten 
als Ausbildungsformen der innersten Theile der Porphyritgänge auf und 
kommen auch, in die Hauptgesteinsmasse iibergehend, als basische Aus- 
scheidungen des Granitporphyrs vor. Sie verdienen jedoch eine selbstän­
dige Behandlung wegen ihrer eigenthiimlichen Stellung in der Mitte zwi- 
schen den beiden Haupttypen: die Grundmasse ist diejenige der Porphy- 
rite, die Einsprenglinge sind die gleichen wie in den Granitporphyren. Pla- 
gioklas ist demgemäss nur in untergeordneter Menge vorhanden, was bei 
einer normalen Entwickelung in einem so basischen Gestein unerklärlich 
wäre. Wegen der unten zu beschreibenden Corrosionserscheinungen der 
Einsprenglinge könnte man allerdings an eingeschlossene, resorbirte Bruch- 
stiicke eines fremden Gesteins denken, wie sie sich in dem bekannten 
Kersantitgestein von Tannbergsthal finden, und wie sie BÄCKSTRÖM in 
einem Diabas von Alsarp in Småland erklärt hat. Diese Annahme diirfte 
hier jedoch nicht zutreffen. Denn erstens trifft man solche Vorkommnisse 
nur in den Grenzzonen zwischen Porphyr und Porphyrit, und zweitens ist 
die Identität mit den Einsprenglingen der Granitporphyre eine vollstän- 
dige, so dass sie nur aus diesen stammen können; dann bleibt aber das 
Vorkommen in den Ausscheidungen ganz unerklärlich. Im Anschluss an 
PRINCSHEIM1 könnte man auch daran denken, dass die Einsprenglinge 
jiinger seien als das Gestein und in Zusammenhang mit der Porphyreruption 
ständen; diese Annahme erklärt aber ihre corrodirte Beschaffenheit nicht. 
Es bleibt dann nur iibrig, die Einsprenglinge in derselben Weise zu deuten,

1 Zeitschr. d. deulsch. geol. Ges. XXXII: 153.



wie es u. a. DlLLER 1 und IDDINGS fur die sog. Quarzbasalte, GOLLER1 2 
fur quarzfuhrende Kersantite gethan haben, nämlich anzunehmen, dass sehr 
alte, unter besonderen Bedingungen beim Beginn der Differenzirung des 
Magma gebildete, später bestandsunfähige und darum stark corrodirte Ge- 
mengtheile vorliegen, welche deswegen dieselben Eigenschaften zeigen wie 
fremde Gesteinseinschllisse.

Ich babe dies ausfiihrlicher auseinandergesetzt, weil es ein Bild der 
herrschenden Verhältnisse während der Entstehung der Porphyrgänge giebt. 
Bei der Beschreibung des Gesteins habe ich in erster Linie den Feldspath 
zu erwähnen. Derselbe enthält noch reichlicher als in den sauren Por- 
phyren Einschliisse, und zwar sowohl Quarzindividuen, welche optisch gleich 
orientirt sind, als Mikropegmatit oder Feldspath. Ersterer besteht aus 
Partien eines gegen den Wirth abweichend orientirten Feldspathes, welche 
entweder durch gerade oder durch gekriimmte Linien, nicht aber zackig 
begrenzt sind. Dieser Feldspath enthält mikropegmatitisch eingelagerte 
Quarzindividuen. Häufig löschen alle umhullten Feldspathindividuen gleich- 
zeitig aus, zuweilen auch die Quarzeinschlusse. Gelegentlich beobachtet 
man ähnliche, nicht geradlinig begrenzte Einschliisse aus breitstreifigem 
Mikroperthit. — Sehr häufig erinnern die Einschliisse an Ausfullungen von 
durch magmatische Corrosion entstandenen Hohlräumen. Fiir eine solche 
Auftassung spricht, dass man bisweilen mit der Grundmasse in Verbindung 
stehende Einbuchtungen findet, welche in der Mitte von mikrogranitischer 
Grundmasse, an den Rändern von Feldspath mit mikropegmatitischen 
Quarzeinlagerungen erfiillt sind. Audi die allseitig umhullten Einschliisse 
können bisweilen in der Mitte etwas normal struirte Grundmasse ent- 
halten, bestehen aber niemals nur aus solcher. Der Mikropegmatit wäre 
vielleicht in solcher Weise entstanden, dass der in den Hohlräumen aus- 
krystallisirte Feldspath ein Bestreben besass, sich mit einer von dem Wirth 
beeinflussten krystallographischen Orientirung auszuscheiden und dabei 
gleichzeitig den Quarz umhiillte.

Die Grundmasse dieser Gesteine hat ein sehr wechselndes Aussehen. 
Sie enthält reichlich neben Quarz und Feldspath Chlorit und Epidot, ferner 
auch Biotit und Magnetit. Die Structur ist derjenigen der Påskallavik- 
phorphyre ähnlich, nur spielen leistenförmige Plagioklasindividuen eine grös- 
sere Rolle. In einem Gestein von Högsrum findet man neben Biotit als 
Bestandtheil reichlich eine kräftig pleochroitische Hornblende.

Granophyr. (Sjögelöporphyr.)

Zu dieser Gruppe gehört das Gestein aus alien Gängen auf der 
Section Hvetlanda mit Ausnahme eines einzigen, etwas abweichenden von 
Kulla im Kirchspiel Karlstorp; ferner, wie es scheint, die Vorkomm- 
nisse der Section Lessebo, und endlich zeigt auch die Grundmasse des 
aus »Kalmar» bekannten Porphyrs mikropegmatitische Verwachsungen.
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1 Americ. Journ. XXXIII: 45 (1887).
2 Neues Jahrb. Beil. Bd VI (1889).
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Die typischen Ausbildungsformen unterscheiden sich von den Påskallavik- 
porphyren makroskopisch durch tiefer rothe Farbe und ein gewöhnlich 
mehr grobkrystallines Gefuge der Grundmasse; ferner tritt die blaue Farbe 
der Quarzeinsprenglinge weniger hervor, und der zonare Aufbau der Feld- 
spathkrystalle ist zuweilen auch makroskopisch sichtbar.

Die Gemengtheile dieser Gesteine sind dieselben wie in den Gra- 
nitporphyren. Die Einsprenglinge, besonders der Quarz, sind gewöhnlich 
stark gerundet. Erwähnenswerth ist die oft zu beobachtende Zonarstruc- 
tur der Feldspatheinsprenglinge. Am häufigsten besteht der Kem des 
Krvstalles aus Orthoklas mit mikoperthitisch eingelagertem Plagioklas 
und wird von einer Randzone von Plagioklas umgeben. Die Begrenz- 
■ung zwischen denselben ist immer scharf und folgt entweder der Kry- 
stallbegrenzung, wobei die Ecken allerdings gerundet sind, oder die 
Grenze ist ebenso wie diejenige der mikroperthitischen Plagioklasindividuen 
zackig. Die äussere Zone ist häufig mehr umgewandelt als der Kern oder 
enthält zahlreichere Einschliisse als dieser. Ausseralb dieser Zone und 
gegen sie scharf und geradlinig begrenzt folgt häufig wieder eine ganz 
schmale, oft leicht zu iibersehende Orthoklaszone, welche nach aussen mit 
der Grundmasse verfliesst. Die Orientirung des Feldspaths dieser beiden 
Zonen ist eine solche, dass die Plagioklaszone mit den eingeschlosseneu 
Plagioklasindividuen, der Orthoklasmantel mit der Hauptmasse des Kerns 
gleichzeitig auslöscht. Dass diese Zonen verschiedene Stadien im Weit- 
■ervvachsen des Krystalles repräsentiren, derart dass die äussere schmale 
Randzone nach der Verfestigung des Gesteins gebiidet ist, diirfte kaum 
zweifelhaft sein.

b. Basische Gesteine.
Dioritporphyritische Gesteine.

Durch Untersuchungen von Eichstädt1 sind die Salbandgesteine 
der Porphyre aus der Sect. Hvetlanda bekannt; es sind Diabase, deren 
Augit mehr oder weniger vollständig in Uralit umgewandelt ist, und wel­
che deswegen als Uralitdiabase bezeichnet sind. Die Flauptmasse der bisher 
untersuchten basischen Ganggesteine, und zwar die, welche den Påskalla- 
vikporphyren folgen, besitzen aber eine in ihrer typischen Ausbildung viel 
mehr bemerkenswerthe Zusammensetzung, und mit ihnen völlig analoge 
Eruptivgesteine diirften kaum bekannt sein. Am besten kann man die­
selben im Gange bei Högsrum studiren, wo man sowohl sehr basische 
als saurere Ausbildungsformen beobachtet. Porphyrische Krystalle sind 
hier selten; man findet jedoch corrodirte Quarzindividuen und Einspreng­
linge von Feldspath, bisweilen mit demselben schönen zonaren Aufbau wie 
in den Sjögelöporphyren. Ein ähnliches Gestein mit zahlreichen porphyr- 
ischen Plagioklas- und auch Biotitkrystallen ist von Ulfvaskog (Sect. 
Lessebo) bekannt. Die Grundmasse dieser Porphyrite enthält sehr reich-

1 Bih. till K. Vet.-Akad. Handl. Bd. ii: N:o 14.



lich Biotit in unregelmässig begrenzten, häufig parallel angeordneten Schup- 
pen, ferner Quarz und mehr untergeordnet Orthoklas und Plagioklas, alle 
diese Gemengtheile in gleichmässig ausgebildeten, rundlichen oder tafel- 
förmigen Individuen. Nur in einigen biotitärmeren Varietäten findet man 
auch leistenförmigen Plagioklas, aber nie als herrschenden Gemengtheil. 
Ferner enthält das Gestein reicblich lebhaft polarisirende, rundliche, fast 
farblose Körner von Epidot, opake Erze, hauptsächlich Magnetit, und 
Titanit. Der ganze Habitus des Gesteins erinnert an krystallinische Schie- 
fergesteine oder an Neubildungen in metamorphosirten Gesteinen. Selir 
eigenthiimlich sind auch geradlinig, wie es scheint, krystallographisch be- 
grenzte, einheitliche 6h/aVindividuen; ihre Entstehung ist schwer zu erklä- 
ren, wenn sie nicht Pseudomorphosen nach einem ganz verschwundenen 
Mineral sind l.

Andere Gesteine enthalten neben den erwähnten Gemengtheilen 
Uralit und leistenförmigen Plagioklas, somit Uebergänge in die nächsten 
Gesteinsgruppe bildend. Die meisten dieser Gesteine sind jedoch so um- 
gewandelt, dass man dieselben nicht näher bestimmen kann.

Uralitdiabasporphyrite.
Fur diese Gesteine, welche in petrographischer Hinsicht nichts 

besonders bemerkenswerthes zeigen, verweise ich auf die öfters citirten 
Mittheilungen von Holst und ElCHSTÄDT.

UEBER ARCH.'EISCHF, ERGUSSGESTEINE AUS SMÅLAND. 65

C. Eovulkanische Gesteine.
(Basisfiihrende Porphyre und Porphyrite.)

Die meisten der bisher beschriebenen Gebirgsarten zeigen von den 
am gewöhnlichsten unter den archaeischen Eruptivgesteinen vorkommenden 
Gesteinstypen keine wesentlichen Abveichungen, und man kann sogar 
sagen, dass sie ihre Hauptbedeutung dadurch besitzen, dass sie den Ueber- 
gang von normalen Urgraniten in die jetzt zu beschreibenden Gesteine ver- 
mitteln. Allerdings sind sowohl Mikrogranite als auch noch mehr granophyr- 
artige Gesteine unter den archaeischen Gebirgsarten recht selten, aber die 
bemerkenswertheste Abweichung der »Hälleflint»gesteine von dem gevvöhn- 
lichen Aussehen der letzteren ist ihre theilweise Ausbildung als vulkanische 
Eruptionsproducte, sowohl Ergussgesteine als auch pyroklastische Gesteine. 
Dieselben schliessen sich den mehrmals erwähnten englischen, belgischen und 
amerikanischen Gesteinen eng an, an denen ein Uebergang in Granit jedoch 
nie nachgewiesen worden ist. Fiir das Studium dieser archaeischen Erguss- 
gesteine eignet sich unter den schwedischen und vielleicht unter alien be- 
kannten Gegenden besonders schön das Sjögelögebiet. Eovulkanische Ge-

1 Der Beschreibung nach zeigt das Gestein einige Åhnlichkeit mit dem Kersantit, 
welcher als basische Entwickelungsfacies gemischter Gänge aus dem Christianiagebiet von 
Brögger beschrieben ist (vergl. Vogt: Dannelse af jernmalm, Geol. Fören. Förh. 13: 483); nur 
unterscheidet sich das vorliegende Gestein durch den wesentlichen und reichlichen Gehalt an Quarz.
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steine sind freilich aus so vielen schwedischen Hälleflintgebieten bekannt, 
dass sie als charakteristisch fiir eine Abtheilung derselben angesehen wer- 
den können, aber nirgends in einer so schönen, Ausbildung und grossen 
Verbreitung wie dort, wo solche Gesteine, wie aus der beigefugten Karten- 
skizze hervorgeht, fast die Hälfte des ganzen Gebietes einnehmen. Unter 
denselben besitzt die grösste Verbreitung ein graues, an Einsprenglingen, 
unter denen Plagiokias und Biotit herrschen, sehr reiches Gestein. Man 
findet dasselbe in den Kirchspielen Ingatorp, Kråkshult, Karlstorp, Hess- 
leby, Lönneberga und Wena, von Ryssebo bis nach Hultsfred und noch 
etwas weiter gegen O., immer mit recht constantem Aussehen. Besonders 
typische Entwickelung zeigt es in der Gegend W. von der Eisenbahnsta- 
tion Lönneberga, und ich werde es deswegen Lönnebergaeodacit nennen. 
Die chemische Zusammensetzung ist nämlich, wie iibrigens auch aus der 
mineralogischen Untersuchung hervorgeht, eine solche, dass man es am 
besten als Eodacit oder Eoandesit bezeichnet. Das Gestein ist indessen 
durch Uebergänge sowohl mit sauren, eorliyolitischen als auch mit basischen 
Gesteinen verbunden; eines der ersteren (Eutaxit von Ekelid) enthält nach 
einer Analyse von R. MäUZELIUS 73.4 °/o SiO,2. Aber ohne Rucksicht 
auf seine vermittelnde Stellung werde ich dies Gestein zuerst beschreiben, 
und zwar einerseits seiner petrographischen Bedeutung wegen, andererseits 
weil es viel genauer als die iibrigen Eovulkangesteinen untersucht wurde. 
Später werden die eorhyolitischen Gesteine behandelt, und ich gehe danach 
zur Besprechung der pyroklastischen Gesteine iiber, unter denen die Eu- 
taxite eine besonders grosse Verbreitung besitzen.

V. Saure Ergussgesteine.
(Eorhyolithe—Eodacite.)

Das geologische Auftreten dieser Gesteine im Sjögelögebiet und 
die Hauptcharaktere sind schon oben erwähnt. Ähnliche Gesteinstypen 
kommen auch anderswo in Småland vor, besitzen aber nie eine so domi- 
nirende Stellung. Um die chemische Zusammensetzung derselben fest- 
zustellen, wurde durch SäNTESSON giitigst eine Analyse einer Durchschnitts- 
probe aus einer Menge petrographisch untersuchter Vorkommnisse im 
Sjögelögebiet ausgefuhrt, welche die folgenden Resultate gegeben hat:

Si O,
ai203
Fe3 03 
MnO 
Ca O 
Mg O 
K, O 
Na, O 
H,0

66.46 °/o
17.72
2.13
0.13
3.44
0.95
2,86
4,96
1.50

100.15 °l0
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Audi in diesem Gestein wurde Ti03 qualitativ nachgewiesen aber 
nicht quantitativ bestimmt. — Es geht aus der Analyse hervor, dass sich 
die Zusammensetzung in keiner wesentlichen Hinsicht von derjenigen der 
jungeren Dacite unterscheidet. Bemerkenswerth ist neben der im Verhält- 
niss zu den Emarp- und Nymålaporphyren niedrige Si02- und hohe CaO- 
Gehalt das Ueberwiegen des Na20 gegen K20. Audi findet man, dass 
die Zusammensetzung der Grundmasse saurer ist, als man nach der Be- 
schaffenheit der Einsprenglinge erwarten wiirde.

Makroskopisch sind diese Gesteine einander im allgemeinen sehr 
ähnlich. In einer dichten, schwarzgrauen, felsitischen Grundmasse liegen 
Einsprenglinge, welche so zalilreich sind, dass sogar die Grundmasse gegen 
dieselben zuriicktritt. Sie bestelien aus bis 3 mm. langen, glänzenden, 
weissen Feldspathkrystallen, an denen Zwillingstreifung oft zu sehen ist; 
schwieriger ist es zu erkennen, ob sich daneben auch Orthoklas findet. 
Den frischen Feldspath begleiten untergeordnet griinliche, getriibte Indi- 
viduen. Wenn Ouarz vorkommt, biidet er etwas rundliche Körner von 
tiefer oder heller graulicher, denials blauer Farbe. Am deutlichsten tritt 
die porphyrische Structur auf etwas verwitterter Fläche hervor. — Häufig 
finden sich grössere Grundmassepartien, welche keine porphyrischen Kry- 
stalle enthalten, und dem Gestein zuweilen ein fast eutaxitisches Aus- 
sehen geben.

Die mikroskopische Untersuchung hat die folgenden Resultate 
ergeben. In einer sehr feinkörnigen Grundmasse, die neben Quarz und 
Feldspath gewöhnlich Biotit und Sericit enthält, liegen Einsprenglinge von 
Plagioklas, Orthoklas, Biotit und Quarz; zu der älteren Generation ge­
hören weiter Magnetit, Titaneisen, Titanit. Apatit und Zirkon; sekundär 
kommen Calcit, Epidot, Chlorit, Flusspath, Rutil und vielleicht Prehnit vor. 
Die Gemengtheile sind somit dieselben wie in den Emarpporphyren, nur 
das Mengenverhältniss, sowie der Erhaltungszustand, ist ein anderes. Da- 
gegen sind die Spuren von mechanischer Deformation ebenso stark oder 
noch starker. Allerdings kann man oft noch die zusammengehörigen 
Bruchstuckchen erkennen, und die Bruchlinien soldier zerbrochenen Kry- 
stalle sind häufig sehr scharf. Es erscheint nicht unwahrscheinlich, dass 
diese Krystalle z. Th. schon während der Eruption zertriimmert sind.

Unter den Einsprenglingen herrscht der Plagioklas entschieden vor. 
Er ist immer idiomorph begrenzt, jedoch sind die Krystalle sehr oft zer- 
brochen und die Theile gegen einander verschoben; in einigen der hieher 
gehörigen Gesteine sind sogar die Krystalle ganz zerquetscht und die 
Bruchstiicke dann oft von Biotit, Calcit etc. zusammengekittet. Chemische 
Deformationen der Krystalle sind gewöhnlich selten zu bemerken. Das 
Aussehen des Minerals, wenn frisch, ist etwa dasselbe wie in dem schon 
beschriebenen Gestein von der Eisenbahnsprengung zwischen Emarp und 
Lönneberga; auch hier findet sich dieselbe schöne Zonarstructur und sich 
kreuzende Lamellirung nach dem Albit- und Periklin-Gesetz neben der 
newöhnlicheren einfachen Zwillinnsbildune'. Häufia- ist der Plagioklas sehr
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frisch mit einem fast mikrotinartigen Habitus, in mehr zersetztem Gestein 
wird er durch Kaolinisirung getriibt, und etwas Muscovit scheidet sich aus. 
Jedoch geht in typischen Gesteinen diese Umvandlung niemals so weit wie 
in den Emarpporphyren; Epidot und die ganz aus Pinitoid bestehenden 
Pseudomorphosen kommen nicht vor. So lange die Krystalle noch völlig 
frisch sind, beherbergen sie sehr Avenige Einschlusse; man findet nur 
Avinzige, umbestimmbare Körner.

Fur die genauere Bestimmung des als Einsprengling vorkommen- 
den Plagioklases Avurde ein Gestein aus der Gegend zwischen der Kirche 
und der Eisenbahnstation Lönneberga gewählt. Aus dem gepulverten 
Material Avurde der Feldspath mit Thoulet’scher Flussigkeit isolirt; die 
reinsten Partien hatten eine sp. G. von etAvas unter 2.69, Avas etAva einem 
basischen Fabradorit entspricht. Aus diesem Material Avurden Spaltblätt- 
chen fur die Untersuchung im polarisirten Lichte ausgeAvählt. Blättchen 
nach P (001) ergaben eine Auslöschungsschiefe von 7—130 (im Mittel 
9°3o'), solche nach M (010) i8ft45' bis 250 (Mittel 210). Diese Bestimm- 
ungen geben das gleiche Resultat, dass nämlich ein Glied der Fabiadorit- 
reihe vorliegt. Ob auch andere Plagioklase in untergeordneter Menge 
vorhanden sind, möchte ich nicht entscheiden.

Orthoklas findet sich fast konstant neben dem Plagioklas in ge- 
Avöhnlich zerbrochenen Krystallen, von den Flächen M = (010), P = (001), 
x _ (10I) und 1 (110) begrenzt; ZvAfillinge nach dem Karlsbader Gesetz 
kommen auch vor. Bisweilen sehr frisch, Avird auch er gelegentlich etAvas 
getriibt; Aveitergehende Zersetzungen sind selten.

Krystalle mit der Gitterstreifung des Mikroklins finden sich in 
typischen Fönnebergaeodaciten kaum.

Quarz kommt bisAveilen in ziemlich bedeutender Menge, oft aber 
gar nicht vor. Er biidet Dihexaeder, Avelche häufig sehr schön magma- 
tische Deformationen, schlauchartige Einbuchtungen etc., zeigen. Sie sind 
oft zerbrochen und zeigen deutliche undulöse Auslöscliung. An Einschlussen 
soAvohl von Mikrolithen als auch von Flussigkeit (letztere bisweilen mit 
Fibelle) ist er öfters reich; solche von flussiger Kohlensäure glaube ich 
jedoch nach der Beweglichkeit der Fibelle nicht wahrgenommen zu haben.

Biotii ist in alien diesen Gesteinen ein konstanter Gemengtheil. 
Auftreten, Farbe etc. sind dieselben Avie in den Emarpporphyren, nur ist 
er im Gegensatz zu den ubrigen Gemengtheilen der vorliegenden Gesteine 
oft EtAvas stärker umgeAvandelt als in jenen. Die Famellen sind öfters 
geknickt und gebogen, gelegentlich so, dass sie fast wurmähnliche laitien 
bilden; auch sind Deformationen in Folge von chemischer Veränderung 
stark entAvickelt. Häufig ist er von Erzpartikelchen erfiillt, nicht selten 
auch ganz oder theilweise in farblosen Glimmer umgewandelt. Bisweilen 
liegen zAA’ischen den Glimmerlamellen stark doppelbrechende Körner, a\aln- 
scheinlich Epidot oder Epidot mit litanit vergesellschaft. Sich unter 60 
kreuzende, haarförmige Mikrolithe, AArahrscheinlich Ä/fi/nädelchen, kommen 
nur gelegentlich vor; ebenso blaue, isotrope Körner A’on Flusspath. Chlo-
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ritartige Umwandlungsprodukte sind wenigstens sehr selten, was ein be- 
merkenswerther Unterschied im Vergleich mit den mikrogranitischen Quarz- 
porphyren ist.

Von den öfters ziemlich reichlich vorhandenen Erzkörnern wird der 
grösste Theil vom Magneten angezogcn und von Chlonvasserstoffsäure 
leicht gelöst; sie bestehen also aus Magnetit, wofiir auch die Gestalt der 
Individuen spricht. Man trifift demgemass hier auch nicht die innigen 
Verwachsungen mit Titanit wie in den Porphyren; dagegen sind die Körnei 
oft von Biotit umsäumt, besonders in etwas zersetzten Gesteinen. — Neben 
diesen Körnern finden sich in einigen Vorkommnissen auch andere, welche 
auf Sprungen Titanit enthalten und vielleicht aus Titaneisen bestehen. 
Von dem Gestein von Lönneberga hinterliess der magnetische Theil des 
Pulvers zusammen mit dem Gesteinspulver von höherem sp. Gewicht als 
2.9 nach längerer Behandlung mit cone. Chlorwasserstoffsäure einen sehr 
geringen Riickstand von opaken Körnern; allerdings konnte ich, viel­
leicht wegen der geringen Menge, Ti 02 nicht durch die Phosphorsalzperle 
nachweisen.

Titanit in einheitlichen, oft zerbrochenen Individuen, bisweilen 
unregelmässig begrenzte Erzkörner, auch Krystalle von Zirkon, umhullend, 
findet sich fast konstant. Man erkennt ihn an der starken Licht- und 
Doppelbrechung, dem schwachen, aber oft deutlichen Pleochroismus und 
an den spitzrhombischen Durchschnitten.

Apatit und Zirkon zeigen nichts bemerkenswerthes; sie sind seltener 
als in den Emarpporphyren. An einem verhältnissmässig grossen, zufällig 
isolirten Zirkonkrystalle konnte ich eine Begrenzung durch zwei Prismen 
und wahrscheinlich auch zwei verschiedenen Pyramiden konstatiren. Er 
zeigte einen wenig deutlichen zonaren Aufbau und enthielt als Einschliisse 
sowohl nadelförmige Mikrolithe als auch ein wurfelförmiges Kryställchen.

Noch mehr als die Einsprenglinge ist aber die Grundmasse dieser 
Gesteine von derjenigen der fruher beschriebenen verschieden. Sie ist 
imnier in bedeutend höherem Grade feinkrystallinisch und sehr häufig adia- 
gnostisch-kryptokrystallinisch. Die Structur ist imnier sehr wechselnd, oft 
sogar in demselbcn Diinnschlifle, wie es häufig in rhyolithartigen Gesteinen 
der Fall ist. In schlierenartigen oder eutaxitischen Partien kann man die 
meisten der unter den pyroklastischen Gesteinen beschriebenen Erscheinungs- 
formen erkennen. Hier mögen nur kurz einige der häufigsten ihrer Aus- 
bildungsformen Erwähnung finden.

1. Mikrokrystallinisch-körnige Grundmasse. Schon bei einer mit- 
telstarken Vergrösserung kann man erkennen, dass die Grundmasse aus 
einem Aggregat ganz unregelmässig begrenzter Körner besteht. Verwendet 
man eine stärkere, etwa 700-fache V ergrösserung, so tritt die Begrenzung 
der Individuen nicht deutlicher hervor. Sie ist niemals scharf geradlinig, 
sondern verschwommen, was wahrscheinlich auf die winzige Grösse der 
Körner und ihr mannigfaches Uebereinandergreifen zuruckzufuhren ist.

Die Zusammensetzung dieser Grundmasse ist natiirlich sehr schwer 
zu ermitteln. Ein Versuch den Dunnschliff mit Flussäure und Anilinblau
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zu behandeln hat indessen ergeben, dass sie ganz bedeutend schwieriger 
gefärbt wird, als die aus Labradorit bestehenden Feldspatheinsprenglinge, 
und es geht aus dem Versuch mit grosser Wahrscheinlichkeit hervor, dass 
Quarz in derselben in grosser, vielleicht den Feldspath iiberwiegender Menge 
vorhanden ist.

2. Bisweilen sind in einer Grundmasse, die bei fluchtiger Betracht- 
ung der vorigen ähnlich ist, mehrere Körner zu verhältnissmässig grösseren 
Partien verflossen, welche deutlich doppelbrechend sind und nahezu gleich- 
zeitig dunkel werden, jedoch nicht ganz vie einheitliche Krystallindividuen, 
sondern mit einer felderweise etwas wechselnden Auslöschung. In diesen 
Partien liegen Körner mit derselben unregelmässigen, verschwommenen Be- 
grenzung, wie sie oben beschrieben wurde. — Bisweilen erinnern einzelne 
Partien aucli an Aggregate, welche aus zerquetschen Einsprenglingen her- 
■vorgegangen sind.

3. Mikrofelsitartige Grundmasse. Bisweilen, aber nicht sehr all- 
gemein, finden sich unregelmässige Partien, die nicht aus einheitlichen Kry­
stallindividuen bestehen, aber auch bei der stärksten Vergrösserung nicht 
in körnige Aggregate zerfallen, und welche eine zwar deutliche, aber äus- 
serst schwache Doppelbrechung zeigen; die Auslöschung ist undulös und 
zuweilen faserig wechselnd. Man könnte diese Partien, welche dem Mikro- 
felsit, wie er z. B. in den Elfdalener Felsophyren auftritt, etwas ähnlich sind, 
fur Mikrofelsit halten. Diese Structur findet sich z. B. in dem Gestein von 
Bölö und in einem Gestein aus der Gegend N. von Högagård. — Als 
Uebergänge in die oben unter 2) beschriebene Structur beobachtet man 
zuweilen Partien, welche als kryptopegmatitisch bezeichnet werden können.

4. Sehr verbreitet trifft man eine äusserst feinkrystallinische, bei 
starker Vergrösserung aggregatpolarisirende, aber nicht in Körner auflös- 
bare Masse, in welcher kiirze Leisten eines parallelauslöschenden, stark 
doppelbrechenden, farblosen oder schwach griinlich gefärbten und dann 
etwas pleochroitischen Minerals liegen, welches ich fur Muscovit und zwar 
in der Form des s. g. Sericits halte, vielleicht mit etwas Biotit gemengt. 
Dass dieser Gemengtheil wenigstens grösstentheils sekundär auf Kosten 
des Feldspaths gebiidet ist, diirfte wahrscheinlich sein, da er um so reich- 
licher vorkommt, je weiter die Dynamometamorphose fortgeschritten ist. 
Vielleicht sind sogar die oben (Seite 51) erwähnten Sericitschiefer von 
Nymåla aus solchen Gesteinen entstanden.

5. Endlich finden sich auch mehr grobkörnige Partien, welche 
Muscovit oder Biotit reichlich enthalten; der Biotit diirfte hier primär sein.— 
In einem Gestein von Bölö häuft sich derselbe nesterweise in soldier Menge 
an, dass man an die in Graniten vorkommenden basischen Ausscheidungen 
makroskopisch völlig erinnernde Partien erhält, die ja auch wahrscheinlich 
auf entsprechende Weise entstanden sind. Bemerkenswerth ist, dass in 
diesen Partien Erzkörner, welche iiberhaupt in diesen Gesteinen selten vor- 
kommen, felilen, während Titanit und Apatit reichlicher als in der Haupt- 
masse vorhanden sind.
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In einer eigenthiimlichen, schwer zu erklärenden Ausbildungsform 
treten diese Gesteine im Contakt mit dem Vorkommen von »conglomera- 
tischer Hälleflinta» bei der Station Lönneberga auf. Eine Abbildung der- 
selben wird auf dem Tafel VIII, Fig. i gegeben. Neben den Einspreng- 
lingen, welche z. Th. gerundet, immer etwas zerbrochen, jedoch selten wirk- 
lich zerquetscht sind, finden sich zahlreiche rundliche, offers völlig scharf 
begrenzte, bisweilen mit der Grundmasse wie verflösste Partien. Im gew. 
Lichte sehen dieselben fast wie einheitliche Körner aus; sie sind sehr häufig 
von Eisenoxyd röthlich gefärbt und setzen sich aus einem Aggregate von 
Körnern zusammen, die wahrscheinlich zumeist aus Feldspath bestehen, 
vielleicht mit etwas Quarz gemengt. Diese Individuen sind z. Th. leisten- 
förmig, und die Structur der Masse steht der hypidiomorph-körnigen nahe. 
Neben diesen körnigen Partien liegen in der Grundmasse, allerdings mehr 
vereinzelt, andere von bruchstuckähnlicher Begrenzung, welclie radialfaserig 
und noch stärker von Eisenoxyd gefärbt sind, und an faserige Partien aus 
jiingeren Granophyrgesteinen erinnern. Die Hauptgrundmasse ist fast krypto- 
krystallinisch, etwa von dem unter N:o 4 beschriebenen Typus, und von 
reichlichen Sericitflasern durchwoben, welche sich um die grösseren Ein- 
sprenglinge fast fluidalartig winden. Der Habitus dieses Gesteins mit zwei 
verschiedenen Formen von eckigen oder rundlichen, nicht fluidal ausgezo- 
genen Einschliissen erinnert sehr an einen Tuff, der aber wahrscheinlich nicht 
vorliegt; eher ist es als eine vulkanische Breccie zu bezeichnen.

Eovulkanische Gesteine vom Lönnebergatypus scheinen in Småland 
sehr verbreitet zu sein, wenn sie auch nie in so grosser Menge vorkommen 
wie im Sjögelögebiet. Auch sind die meisten der denselben ähnlichen Ge­
steine deutlicher krystallinisch als die jetzt beschriebenen und in Folge 
dessen von ihnen unterscheidbar. Die grösste Ähnlichkeit zeigt ein Ge- 
stein von Aboda (Kirchsp. Högsby, Sect. Lenhofda). Die Grundmasse ist 
schwarzgrau und ihrem makroskopischen Aussehen nach ebenso dicht wie 
in den typischen Gesteinen; unter den Einsprenglingen ist Quarz nur unter- 
geordnet vorhanden, und die Feldspathkrystalle besitzen dasselbe Aussehen 
wie im Gestein von Lönneberga. U. d. M. zeigt der Quarz schwach undu- 
löse Auslöschung; der Orthoklas ist wenig umgewandelt und scharf, aber 
bisweilen bruchstuckähnlich begrenzt. Am reichlichsten kommt unter den 
Einsprenglingen Plagioklas vor in sehr frischen, häufig idiomorph begrenzten 
Individuen, welche nicht selten durch eine gegen Aussen variirende Aus­
löschung zonaren Aufbau zeigen. Krystallindividuen von Biotit kommen 
nicht vor; dagegen trifift man eigenthiimliche Pseudomorphosen, welche nicht 
bestimmbar waren. Sie bestehen jetzt wahrscheinlich aus Epidot, sind 
ziemlich gross, mit etwas rundlicher Begrenzung und kommen mit Anhäuf- 
ungen von Biotit, Apatit und Erz zusammen vor. Das Aussehen der Grund­
masse ist wenig wechselnd; sie ist deutlich krystallinisch, aber so fcin, dass 
sie als adiagnostisch bezeichnet werden muss. Auch bei Bo ist das Gestein 
covulkanisch entwickelt. Die porphyrischen Krystalle sind zerbrochen und 
zeigen gelegentlich Einbuchtungen, welche an magmatische Deformationser- 
scheinungen erinnern; porphyrisch findet sich auch Biotit. Die Grundmasse



ist feinkrystallinisch, enthält aber flasrige Partien, welche kryptokrystalli- 
nisch sind. — Im Oscarshamngebiete erinnern an den Lönnebergatypus die 
dichtesten Varietäten der oben S. 45 beschriebenen Gesteineder Gegend Bo- 
hult-Lillsjödal; dieselben sind sogar mit vulkanischen Breccien verbunden. Im- 
mer sind sie aber sehr stark dynamometamorphisch verändert und deswegen 
reich an Sericit. Vielleicht in Folge dessen ist die Grundmasse selten ganz 
dicht, enthält aber öfters scharf linsenförmig begrenzte, eutaxitartige Par­
tien, welche in derselben Gesteinsprobe häufig sehr versehieden aussehen 
und deswegen nicht als unveränderte Gesteinspartien angesehen werden kön- 
nen. Sie werden unter den Eutaxiten näher beschrieben.

Erwähnenswerth ist ferner ein Gestein von Tönshult (Kirchsp. 
Wirserum) im Hvetlandagebiete. Unter den porphyrischen Einsprenglingen 
ist Mikroklin der am häufigsten vorkommende. Sie sind gewöhnlich zer- 
brochen und das Gestein deutlich, wenn auch nicht sehr stark, gepresst. 
Unter ihnen findet sich ferner Titaneisen, idiomorph begrenzt, mit Einschliis- 
sen von Apatit und von einem Titanitkranz umgeben. Die Structur der 
Grundmasse ist adiagnostisch-körnig oder fast kryptokrystallinisch. Basische 
Gemengtheile kommen reichlich vor, besonders Biotit und chloritische Sub- 
stanz, häufig in ausgezogenen Flasern, die gegen die Einsprenglinge ab- 
setzen; ferner finden sich winzige stabförmige Mikrolithe, wahrscheinlich 
aus Epidot bestehend.

Nicht sehr typisch ist ein Gestein von Orranäs (Kirchsp. Hälle­
berga, Sect. Lenhofda); dasselbe ähnelt vielmehr dem Gestein von Lill- 
sjödal, indem es weniger dicht ist und reichlich grauen Ouarz und Sericit 
enthält. Noch mehr nähert sich dem ervvähnten Typus das Gestein von 
Brånahult, mit grauer, felsitischer, in diinnen Splittern durchscheinender 
Grundmasse und wenig zahlreichen Einsprenglingen. Beide Gesteine sind 
deutlich druckmetamorphosirt.

Im Anschluss an die Eodacite sind einige als Ausbildungsformen 
derselben aufzufassende Gesteine zu beschreiben, die sich durch ihren Ge- 
halt an Hornblende einigen der basischen Ergussgesteine nähern und in 
vieler Hinsicht bemerkenswerth sind. Sie treten auf einer kleinen Fläche 
auf etwa ein km. in NO.-licher Richtung von Målarp (Kirchsp. Karlstorp) 
entfernt, etwas N. von dem kleinen Bache, welcher in den See Kolsjön 
miindet1, und sind von griinlichem Hälleflintschiefer (Högagårdstypus) um­
geben. Die Ausbildung des Gesteins ist in dem kleinen Massive sehr wech- 
selnd, jedoch sind die Hauptcharaktere konstant genug, um eine gemein- 
same Beschreibung der Varietäten zu erlauben.

In einer sehr kleinkrystallinischen Grundmasse liegen Einsprenglinge 
von Plagioklas, Amphibol und Glimmer, ausserdem accessorisch Orthoklas 
und Quarz; ferner finden sich Magnetit, Titaneisen, Titanit, Apatit und 
Zirkon; sekundär sind noch Epidot (Pistazit und Withamit), Calcit, chlorit- 
artige Substanz und ein prehnitähnliches Mineral vorhanden.

^2____________________________________ OTTO NORDENSKJÖLD.

1 In ihrer Nähe liegt eine Felsbildung, welche in der Gegend unter den Namen 
Siggekista bekannt ist.
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Quarz findet sich nur ganz ausnahmsweise und dann in Form 
zerbrochener, an Einschliissen (wohl z. Th. Fliissigkeiten) reicher Körner.

Audi der Feldspath tritt an Menge gegen die dunkelfarbigen Ge- 
mengtheile zuriick. Als Orthoklas ist er nur selten zu bestimmen. So 
lange er nodi liinreichend frisdi ist, kann man gewöhnlich Zwillingsstreifung 
erkennen; am häufigsten ist er aber ganz umgewandelt, und zwar entweder 
in pinitoidartige Aggregate, etwa wie solche in einigen der Emarp-Porphyre 
vorkommen, oder in Pistazit.

Von Amphibol kommt im Gestein genuine Hornblende reichlich vor, 
oft in sehr frisdien, schön idiomorph begrenzten Krystallen, oft auch mehr 
oder weniger umgewandelt. Die Krystalle sind von den Flächen » P (i io), 
go f* oo (oio) und wahrscheinlich P oo (oil) und oP (ooi) begrenzt. Zwil- 
linge oder Viellinge nadi go P oo (100) kommen häufig vor. Die Aus- 
bildung der Krystalle ist entweder langprismatisch oder gedrungen, so dass 
keine Richtung vorherrscht; terminale Begrenzung ist oft vorhanden. Der 
Pleodiroismus ist ziemlich stark (a gelb, 6 griin, c bräunlich griin, c > t>a). 
Die Auslöschungsschiefe wurde bis zu 20° gemessen. Häufig sind die 
Krystalle zerbrodien und zuweilen von Calcit verkittet; undulöse Aus- 
löschung, gelegentlich wie bei einem fasrigen Aggregate mit verschiedener 
Orientirung der einzelnen Fasern verlaufend, ist zuweilen zu beobachten. 
Zonarer Aufbau, erkennbar durch eine den Krystallumrissen parallel ver- 
laufende Zone mit eingeschlossenen Erzpartikeln, tritt gelegentlich auf.

Zusammen mit der Hornblende kommt ein farbloses stängeliges 
Mineral vor, dessen Auftreten einiges Interesse darbietet. Fast immer 
sind die idiomorphen Hornblendekrystalle von demselben umgeben und zwar 
derart, dass es in der Prismenzone eine verhältnissmässig zusammenhän- 
gende Rinde biidet, auf den terminalen Flächen faserig angewachsen er- 
scheint, wobei die Faseraxe mit der Längsrichtung der Krystalle zusam- 
menfällt. Immer löscht es mit der Hornblende gleichzeitig aus; wenn es 
mit Zwillingskrystallen verwachsen vorkotnmt, zeigt es gleiche Orientirung 
mit der angrenzenden Hälfte. Die Auslöschungsschiefe ist niemals grosser 
als 15°; die Interferenzfarben sind etwa dieselben wie bei der grunen Horn­
blende. Es liegt zweifellos monokliner Amphibol vor, welcher wegen seiner 
Farblosigkeit als Tremolit (oder Aktinolith) zu bezeichnen ist. Die Amphi- 
bolspaltbarkeit ist nur da zu beobachten, wo das Mineral in griiner Horn­
blende eingewachsen vorkommt; die Spaltrisse setzen sich dann durch beide 
gleichmässig fort. Es ist dies ein vorziigliches Beispiel von sekundärem 
Weiterwachsen der Hornblende, welches mit den von BECKE, van Hise 
u. A. beschriebenen Vorkommnissen genau iibereinstimmt. Sehr oft wer- 
den die Umrisse der primären Hornblendekrystalle durch einen Saum von 
Erzkörnern scharf markirt. — Dasselbe Mineral kommt auch häufig inner- 
halb der Hornblendekrystalle vor, als scheinbarer Einschluss oder etwas 
auseinandergeriickte Bruchstiicke verbindend, stets aber mit jenen gleich 
orientirt. Die Verwachsungen werden zuweilen so innig, dass man an 
eine Umwandlung der grunen Hornblendesubstanz in eine farblose, strahl- 
steinartige denken könnte. Diese Annahme ist wohl bei der vollständigen
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Frische der ersteren ausgeschlossen, aber die im Vergleich mit der griinen 
jedenfalls secundäre farblose Hornblende hat sich augenscheinlich tiberall 
angesiedelt, \vo Liicken vorhanden waren. Auch in stängeligen Aggregaten 
ohne Verhindung mit Hornblende findet sich das Mineral.

Als eine Pseudomorphose nach Hornblende kommen in einigen 
dieser Gesteine Aggregate vor, die neben Epidot, Quarz und Glimmer haupt- 
sächlich aus einem stängeligen oder schuppigen Mineral bestehen, welches 
wahrscheinlich zur Chlorit- oder Glimmergruppe gehört. Es ist farblos’ 
oder schwach griinlich gefärbt, hat schwache Doppelbrechung, parallele oder 
nahezu parallele Auslöschung, und wird von conc. Chlorwasserstoffsäure 
langsam angegriffen. Die Pseudomorphosen werden von einem Kranz von 
Erzkörnern umsäumt.

Noch andere eigenthiimliche Pseudomorphosen sind zu erwähnen. 
Dieselben bestehen theils aus Aggregaten von Körnern, theils aus strahlig- 
stängelig struirten Partien eines fast farblosen oder gelblich gefärbten Mi­
nerals von starker Doppelbrechung. Dasselbe scheint parallel auszulösclien 
und gleicht in hohem Grade zeolithischen Substanzen, wird aber von conc. 
Chlorwasserstoffsäure wenigstens auf dem Objectträger nicht angegriffen und 
beim Gliihen von Eisenoxyd dunkel gefärbt. Ich möchte es am ehesten 
fiir Prehnit halten, ohne jedoch den sicheren Nachweis erbringen zu können. 
Dass das urspriingliche Mineral entweder Glimmer oder Hornblende war, 
erscheint nach einem sechsseitigen Krystalldurchschnitte wahrscheinlich, 
-dessen Winkel sich zwar nicht genau messen lassen, aber jedenfalls zwischen 
120° und 1250 liegen. Im Allgemeinen spricht die Form der Durchschnitte 
mehr fiir Hornblende, doch sind dann Einlagerungen von Erzpartikeln in 
drei sich unter 6o° kreuzenden Richtungen, deren eine gegen eine der Um- 
risslinien senkrecht verläuft, schwer zu erklären.

Häufig trifft man noch andere Pseudomorphosen, welche meiner 
Ansicht nach aus Biotit entstanden sind. Sie bestehen immer aus einem 
farblosen, lebhaft polarisirenden Mineral, vvohl Muscovit, welches indessen 
von Erzpartikeln fast völlig verdeckt wird und zwar entweder von Magnetit 
oder von rothbraunem Eisenoxyd oder Eisenhydroxyd; im letzteren Falle 
erscheint es dem sogenannten Rubellan ähnlich. Zwischen den Glimmer- 
lamellen kommt gelegentlich Withamit und auch ein rhomboedrisches Car- 
bonat vor.

Die Erze diirften gewöhnlich Magnetit sein; nur bisweilen stehen 
sie zu Titanit in solcher Verbindung, dass man an Titaneisen denken möchte. 
Aus Titaneisen entstanden sind wohl Aggregate von Titanitkörnern, die in 
Reihen längs Richtungen angeordnet sind, welche sich annähernd unter 
Rhomboederwinkeln kreuzen.

Zirkon, ausnahmsweise etwas getriibt, ist nicht häufig; Apatit kommt 
in langsäulenförmigen, oft quergegliederten Krystallen vor, deren Glieder 
häufig gegen einander ein wenig verschoben sind.

Von besonderem Interesse ist der im Gestein reichlich vorkommende 
Epidot. Er tritt in zwei Varietäten auf, theils als schwach gelblicher Pi- 
stazit, theils als rothgefärbter Withamit. Beide treten in der Form von



rundlichen Körnern oder von nacli der Symmetrieaxe ausgezogenen Krystall- 
individuen auf; die letzte Form ist allerdings bei dem Withamit nur spärlich 
vertreten. Der Pistazit ist nach Aussehen und Pleochroismus normal 
(a und 6 hellgelb oder farblos; c zeisiggelb; c > b > a). Dass er bisvveilen 
aus Feldspath entstanden ist, kann man wahrnehmen, ob aber dem immer 
so ist, diirfte wenigstens zweifelhaft sein.

Den Withamit habe ich nur in einer einzigen Varietät des Gesteins 
gefunden, in dieser aber kommt er reichlich vor. Er hat genau dasselbe 
Aussehen und die gleichen Eigenschaften vie in dem bekannten »Porfido 
rosso antico». Die optische Orientirung ist c = a und die Axenfarben: 
■a citronengelb, b amethystviolett und c carminroth. Bisweilen sind die Kry- 
stalle divergentstrahlig verwachsen.

Wie schon angefuhrt ist, findet sich rother Epidot auch in dem 
sog. Dachschiefer von Fredriksberg. Es ist mir bisher nicht möglich ge- 
wesen, eine hinreichende Quantität des Minerals zu isoliren, um eine Man- 
ganbestimmung ausfiihren zu können; die Bestimmung als Withamit wurde 
in Folge dessen nur wegen der Armuth des erwähnten Gesteins an MnO 
{Vergl. die Analyse S. 53) und der Analogie mit dem »Porfido rosso» 
gemacht. Ein besonderes Interesse gewinnt der Gemengtheil, seitdem in 
neuster Zeit1 WILLIAMS in den mehrmals erwähnten amerikanischen 
Eovulkangesteinen Manganepidot nachgewiesen hat, während rothfarbiger 
Epidot in den Gesteinen sonst nur sehr selten angetroffen ist. — Dass der 
Withamit gelegentlich zwischen den Glimmerlamellen vorkommt, wurde 
schon oben erwähnt; im Uebrigen fehlt mir jeder Anhaltspunkt fur die 
Beurtheilung seiner Entstehungsweise. Von Feldspathsubstanz umschlos- 
sen kommt er nie vor, und auch die Entstehung aus Hornblende ist nicht 
wahrscheinlich, denn gelegentlich sieht man ganz scharf begrenzte Horn- 
blendekrystalle in Epidot eingebettet. Die beiden Epidotvarietäten sind 
zuweilen mit einander verwachsen und gehen allmählich in einander fiber.

Die fast kryptokrystallinische Grundmasse bietet nichts bemerkens- 
werthes dar.

Eorhyolithische Ausbilduitgsformen. Im Sjögelögebiete kommen 
eorhyolithische Gesteine östlich von Faggemåla und Ingelstorp (Kirchsp. 
Lönneberga) vor, mit eutaxitischer Entwickelung auch zwischen Kulla und 
■dem See Kolsjön; jedoch besitzen sie nirgends grosse Verbreitung. Sie 
enthalten nur selten porphyrisch ausgeschiedenen Quarz, was aber, wie 
die Analysen zeigen, nicht durch die Zusammensetzung bedingt wird. Der 
Kieselsäuregehalt beträgt in den folgenden Vorkommnissen :

Si Oa in %.
Ekelid (Eutaxit) 73,4
Kolsjön (Eutaxit) 75.47
Grönahult (Kirchsp. Ekeberga, Lenhofdageb.) 74.38

Immer besitzen diese Gesteine ein wechselndes Aussehen, auch 
wenti sie nicht als Eutaxite bezeichnet werden können. In der Genendo
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1 Americ. Journ. XLIV: 482 und XLVI: 50.
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zwischen Ekornetorp und Norrhult, N. von Hultsfred, wechselt die Farbe, 
bisweilen sogar in Handstiicken, zwischen rothbrauner und bräunlicher 
oder sogar hellgrauer, und Fluidalstructur ist sehr häufig wahrzunehmen. 
Einsprenglinge, unter denen besonders hellröthlicher Feldspath, sind spär- 
lich vorhanden; Quarz fehlt fast immer. Besonders in den hellsten Va- 
rietäten trifft man etwas Pyrit. U. d. M. beobacbtet man Einspreng­
linge von Plagioklas und Orthoklas, und ferner chlorit- und erzreiche Zer- 
setzungsprodukte eines basischen Gemengtheils; in einem Falle wurde ein 
Kern von Erz durch eine quadratische Hiille von Calcit (?) umgeben, um 
welche Chloritschuppen angeordnet waren. Auch Pyrit ist vorhanden und 
reichlich andere Erzindividuen, z. Th. idiomorph, z. Th. ganz unregelmässig 
begrenzt. Die Feldspathindividuen sind meistentheils zerbrochen aber ge- 
wöhnlich nicht sehr zersetzt. Die Grundmasse ist zuweilen adiagnostisch 
feinkrystallinisch und von einem rothen hämatitartigen Pigment erfiillt; sie 
ist dann auch reich an Sericit und enthält Flasern von mehr grobkrystal- 
linischem Gefiige. In anderen Fällen ist eine rein eutaxitisch-eorhyolith- 
ische Structur vorhanden. Unregelmässig-elliptisch begrenzte, sehr feinkry- 
stallinische Partien, welche reich an Sericit sind und zahlreiche unbestimmt 
begrenzte Feldspathkrystalle enthalten, liegen in einer an Menge zuriick- 
tretenden Zwischenmasse, welche intensiv rothfarbig ist und zahlreiche win- 
zige korn- oder stabförmige, opake, etwas trichitenähnlich angereihete Kör- 
perchen enthält. Ganz isotrop ist diese Masse freilich nicht und kann dem- 
gemäss nicht als Glas oder gar als Mikrofelsit bezeichnet werden, aber die 
Doppelbrechung ist so schwach, dass sie kaum ohne Verwendung empfind- 
licher optischer Hulfsmittel beobachtet werden kann. Sie zerfällt dann in 
kleine Partien, welche nicht gleichzeitig dunkel werden, von denen indessen 
die Auslöschung häufig undulös in die nebenliegenden iibergeht. Je inten­
siver die rothe Farbe der Gesteinsmasse ist, um so geringer ist die Dop­
pelbrechung. — Man kann auch flaserähnliche Streifen beobachten, welche 
sich um die Einsprenglinge fluidal winden; weil aber die Flasern sericitreich 
sind, kann man nicht feststeilen, in wie fern diese Structur durch sekundäre 
Pressungsphänomene bedingt wird.

Ich bemerke schliesslich, dass es in derselben Gegend Gesteine giebt, 
die den Eodaciten in allem Wesentlichen ähnlich sind,sich aber durch die rothe 
Farbe der Grundmasse und ihr sonstiges Aussehen als sauer erweisen.

Unter den rein massigen Gesteinen des Sjögelögebietes bleibt noch 
iibrig eine deutlich eovulkanische Varietät zu erwähnen, welche ich jedoch 
nur in Handstiicken kennen gelernt habe. Sie stammen von Marhult 
(Kirchsp. Ingatorp), und das Gestein zeichnet sich durch eine innige, fluidal- 
artige Durchwebung der rothbraunen Grundmasse mit schwarzen Schlieren 
aus; die Structur könnte sogar als gebändert bezeichnet werden. Ein­
sprenglinge sind nur spärlich vorhanden und bestehen aus Mikroklin, Plagio­
klas und Biotit; Quarz fehlt völlig. U. d. M. bemerkt man in der krypto- 
krystallinisch dichten Hauptmasse schmale, phanerokrystalline Streifen, 
welche sich, wie es scheint, hauptsächlich aus gleichmässig ausgebildeten, 
allotriomorph begrenzten Quarzindividuen zusammensetzen. Die Begrenzung
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<Jieser Streifen ist keine regelmässig bandförmige, aber sie werden häufig 
auf beiden Seiten von deutlich doppelbrechenden Aggregaten begleitet, 
welche, wenn die Streifen den Hauptschwingungsrichtungen der Nicols 
parallel verlaufen, dunkel, wenn diagonal, hell sind, und welche zusammen 
mit den inneren Quarzkernen parallelbegrenzte, das Gestein durchziehende 
Bänder bilden. Wahrscheinlich bestehen diese Aggregate aus submikro- 
skopischen Fasern, deren opt. Charakter in der Längsrichtung negativ ist. 
Diese Fasern, nicht aber die grobkrystallinischen Partien, sind ganz erfiillt 
von kleinen Erzkrystallen, welche die schvvarze Farbe der Streifen liervor- 
rufen. Um die nicht merklich zerbrochenen Einsprenglinge winden sich 
diese Bänder schön fluidalartig.

Saure Ergussgesteine kommen wahrscheinlich in mehreren Gegenden 
Smålands vor, besitzen aber immer geringe Verbreitung. Erwähnenswerth 
ist unter denselben z. B. ein ganz schwarzes, dichtes Gestein von Gröna- 
hult (Kirchsp. Ekeberga, Sect. Lessebo), welches in der Grundmasse kleine 
weissliche Feldspathindividuen enthält und mit Varietäten von den Elf- 
dalener Porphyren grosse Ähnlichkeit darbietet. Es zeichnet sich durch 
schöne Fluidalstructur aus, die im gew. Lichte durch die streifenweise 
Anordnung von zahlreichen winzigen Erzkrystallen, aucli von anderen Mi- 
krolithen begleitet, hervortritt. Die erzfreien Streifen diirften ein wenig 
deutlicher krystallinisch sein, was jedoch kaum bemerkbar ist; in anderen 
Fallen löschen langausgezogene Streifen fast einheitlich aus, so dass sie wahr­
scheinlich als Kryptopegmatit zu deuten sind. Der Haupttheil der Grund- 
masse zerfällt bei gekr. Nic. in ein Aggregat von unregelmässig rektan­
gulär begrenzten Partien, alle mit ihrer Längsaxe in der Fluidalrichtung 
und mit niedrigerer Doppelbrechung als Quarz oder Feldspath. Auch 
diese Partien sind deswegen wohl als regelmässige, submikroskopische 
Durchwachsungen zu deuten und geben ein typisches Beispiel der s. g. 
kryptopegmatitischen Structur. Von dieser Erscheinung giebt Taf. VIII. 
Fig. 4 ein nicht sehr deutliches Bild, während Fig. 3 die Fluidalstructur 
der Grundmasse im gew. Lichte zeigt.

Pyroklastische ttesteine.

Schon oben haben wir gesehen, dass viele der Eodacite sich durch 
schlierige oder sogar eutaxitische Beschafifenheit der Gesteinsmasse aus- 
zeichnen; noch viel deutlicher tritt aber dasselbe in den jetzt zu beschreiben- 
den Gesteinen hervor, welche die rein vulkanischen Aequivalente der Små­
länder Porphyre sind und nur als Reste von Vulkankegeln oder Lava­
strömen gedeutet werden können. Ihre. Verbreitung im Sjögelögebiete geht 
aus der Kartenskizze hervor; aus anderen småländischen Gegenden kennt 
man nur wenige entsprechende Bildungen, während solche aus den ubrigen 
schwedischen »Hälleflint»gebieten bisher gar nicht bekannt sind, was jedoch 
vielleicht von unserer ungeniigenden Kenntniss derselben abhängt. — Eine 
Eintheilung dieser Gesteine nach dem mineralogischen Bestande muss auf 
spätere Zeit verschoben werden, weil in denselben Einsprenglinge nur spär-
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lich vorhanden und, wie es scheint, ziemlich wechselnd sind, und weil 
ferner die Zusammensetzung der Grundmasse nur selten durch mikrosko- 
pische Untersuchung allein zu ermitteln ist, während chemische Analysen 
im allgemeinen feblen. Nur selten findet sich unter den Einsprenglingen 
Quarz als wesentlicher Gemengtheil, jedoch sind die wenigen ihrer Zusam- 
mensetzung nach bekannten Varietäten saurer als die Eodacite, an welche sie 
sich jedoch meistentheils nahe anschliessen. Mit Ausnahme einiger recht 
basischen Ausbildungsformen, welche unter den Augitporphyriten erwähnt 
werden, nehme ich deswegen bei der Eintheilung derselben keine Riicksicht 
auf die mineralogische Zusammensetzung. Aber auch sonst bietet die Ein­
theilung Schwierigkeiten, weil die verschiedenen Varietäten schnell in ein- 
ander iibergehen. Ich folge hauptsächlich der Classification von LÖWINSON- 
Lessing ’, werde aber zusammen mit dem Hauptgestein der verschiedenen 
Gegenden auch die geognostisch verbundenen Varietäten erwähnen.

Primär breccien.
a) Eutaxitische Gesteine (Spaltungsbreccien).

Unter diesem Namen werden hier diejenigen Gesteine zusammen- 
gefasst, welche gegen die Hauptmasse scharf abgegrenzte, aber derselben 
nahe stehende Partien enthalten, die nicht bruchstiickartig begrenzt, sondern 
im allgemeinen fluidal ausgezogen oder wenigstens stark gerundet sind, 
deren Entstehung also entweder durch eine urspriingliche schlierige Be- 
schaffenheit des Magma, einen Zerfall desselben in etwas verschiedene Par­
tien während der Strömung oder durch Umhullen und Mitreissen noch nicht 
völlig verfestigter Theile der Gesteinsmasse bedingt ist, nicht aber durch 
Anhäufung friiher auskrystallisirter basischer Gemengtheile oder durch Ein- 
schliessen zertriimmerter Gesteine. In grosser Verbreitung kommen solche 
Gesteine in der Gegend von Ekelid vor, hier mit deutlichen vulkanischen 
Breccien verbunden (Ekornetorp), und ferner bei Gökhult NO. von Hults- 
fred; zu derselben Abtheilung gehören auch viele von den Gesteinen der 
Gegend Lönneberga—Faggemåla, welche in die zuerst erwähnten auch geo­
gnostisch iibergehen. Schliesslich haben solche Gesteine auch grosse Ver­
breitung zwischen Kolsjön und Kulla; dies Vorkommniss werde ichindessen 
wegen der Verbindung mit sphaerolithischen Gesteinen erst später beschreiben.

Gestein von Ekelid—Gisseskalle. Der hohe, steile Fels Gisseskalle 
(235 Mr. fiber d. M. und 137 Mr. fiber dem See Flulingen) besteht seiner 
ganzen Masse nach aus typischem Eutaxit. In einer rothbraunen Gesteins­
masse, gegen welche die weissen Plagioklaskrystalle sich deutlich abheben, 
liegen dunkelfarbige, häufig unregelmässig begrenzte, kurze und breite, je­
doch immer deutlich fluidal angeordnete Partien. Ähnliche Gesteine in 
mehreren Varietäten setzen gegen S. die Felsen bis nach Ekelid zusam­
men. Das dortige Gestein besitzt eine graue Farbe mit wenig abweichen- 
den, dunklen Partien; nur auf verwitterter Oberfläche nehmen dieselben 
eine röthliche Farbe an und treten besser hervor. Eine Kieselsäurebe-

1 Tscherm. Mitth. Bd. IX. S. 528 (1888).
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stimmung dieses Gesteins wurde von MAUZELIUS ausgefiihrt und hat 73.4 °|a 
Si 02 gegeben. Alle diese Gesteine stehen einander so nahe, dass eine ge- 
meinsame Beschreibung möglich ist. Ihre Hauptgrundmasse besteht aus 
einem feinkrystallinischen, mineralogisch nicht bestimmbaren Aggregate mit 
mehr oder weniger reichlichen, feinen, parallelauslöschenden Schfippchen von 
sericitischer Substanz; sie gleicht recht genau der Grundmasse vieler Lönne- 
bergaeodacite. Als Einsprenglinge findet sich Orthoklas, gewöhnlich fast 
einschlussfrei, aber bisweilen streifig oder mit unregelmässig begrenzten Pla- 
gioklaseinlagerungen, seltener Mikroklm in idiomorphen Krystallen, dagegen 
verhältnissmässig reichlich Plagioklas, ferner stark umgewandelter Biotit mit 
Körnern von Titanit längs den Spaltungsdurchgängen angeordnet und mit 
Einschliissen von Zirkon und wahrscheinlich secundärem Muscovit; endlich 
Titaneisen mit Einschliissen von Zirkon. Auch findet man nesterähnliche 
Anhäufungen von Biotit mit Apatit, Titanit und Erz, sowie auch Muscovit. 
Besonders wegen der Anwesenheit des letzteren Gemengtheils könnte man 
vielleicht an Resorptionsrtickstände von Einschliissen durchbrochener Schie- 
fergesteine denken, was jedoch durch keine anderen Beobachtungen be- 
stätigt wird. Die Schlieren zeigen eine ziemlich wechselnde Structur, deren 
Ausbildungsformen jedoch zu einander in naher Beziehung stehen. Am 
meisten abweichend sind Partien von allotriomorphen Quarz- und Feldspath- 
individuen; diese Aggregate sind häufig von einem Kranz von Erzkörnern 
umgeben und stehen einigen einschlussartigen Partien in den Breccien nahe; 
es ware nicht unmöglich, dass sie als Resorptionsreste zu deuten sind. Die 
meisten Schlieren bestehen hauptsächlich aus kleinen Sphaerolithen, welche, 
wenn sie regelmässig gebaut sind, ein zierliches Interferenzkreuz geben, 
dessen Arme parallel (oder sehr nahe parallel) den Hauptschnitten der Ni- 
cols liegen. Häufig ist aber dasselbe verzerrt, und die Sphaerolithe greifen 
in einander mosaikartig fiber. Der optische Charakter der Fasern, welche 
mineralogisch nicht bestimmbar sind, ist in der Längsrichtung immer ne­
gativ. — Fig. 3 Taf. IX zeigt das Aussehen dieser Gebilde im Gestein 
von Ekelid. Gelegentlich findet man in den äusseren Theilen der Sphsero- 
lithe deutlich erkennbare Quarz- (und Feldspath-?) fasern, welche zuweilen 
den Uebergang in granophyrische Aggregate vermitteln. Jedoch gehören 
die Sphaerolithe dem Habitus nach wahrscheinlich nach der Nomenklatur 
von ROSENBUSCH zu den Felsosphaeriten, auch wenn man sie als aus sub- 
mikroskopischen Quarz- und Feldspathfasern zusammengesetzt aufifasst. In 
Verbindung mit den Sphaerolithen kommen häufig Partien vor, welche das­
selbe Aussehen und ähnliche Doppelbrechung wie diese besitzen, aber mehr 
oder weniger deutlich parallelfaserig sind, ohne dass man immer bestimmen 
kagn, ob sie aus Quarz oder Feldspath oder aus beiden, oder vielleicht aus 
»Mikrofelsit» bestehen; auch diese sind in der Längsrichtung optisch ne­
gativ. Man könnte solche Gebilde, welche häufig auch ohne Verbindung 
mit Sphaerolithen einschlussartige Partien in den Eutaxiten und Breccien 
bilden, vielleicht als kryptogranophyrisch bezeichnen, wenn man sie ffir 
Verwachsungen von Quarz und Feldspath hält. Andererseits kommen 
auch in den eutaxitischen Schlieren Partien vor, welche die mehrmals
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erwähnte kryptopegmatitische Structur besitzen, indem sie einheitlich aus- 
löschen, nach der ganzen Art der schwachen Doppelbrechung aber wahr- 
scheinlich aus submikroskopischen Aggregaten bestehen und zwar, um die 
einheitliche Auslöschung zu erklären, entweder aus einem einzigen oder aus 
mehreren optisch gleich orientirten Individuen von Quarz oder Feldspath, von 
Individuen des anderen Minerals mikropegmatitähnlich innig durchwaclisen. 
Dass diese Structur wenigstens zuvveilen in solcher Weise zu deuten ist, 
beweisen die nicht selten zu beobachtenden, deutliclien Uebergänge in Mi- 
kropegmatit und auch der Umstand, dass man gelegentlich (Gestein von 
Gökhult) Partien findet, welche an den Rändern aus Kryptopegmatit be­
stehen, gegen die Mitte aber in einschlussfreien Quarz iibergehen.

Die oben beschriebenen eutaxitischen Gebilde enthalten zuweilen, 
besonders in der Mitte, Partien von unbestimmt allotriomorph begrenzten 
Quarzindividuen, welche mit der ubrigen Masse durch mikropegmatitische 
und granophyrische Zwischenformen in Verbindung stehen. Gegen aussen 
werden sie dagegen häufig durch ein gegen ihre Grenzlinie senkrechtes, 
parallelfaseriges Aggregat begrenzt, welches der Substanz der Sphaerolithe 
in jeder Hinsicht bis zur Identität ähnelt und sich gegen die innere Masse 
häufig scharf abgrenzt. Fig. 4 Taf. IX zeigt ein solches Aggregat, 
welches jedoch nicht so deutlich wie in der Natur hervortritt. Zuweilen 
können diese kranzförmigen Aggregate gegen sehr schmale Schlieren vor- 
wiegend sein, und nicht selten findet man ähnliche Gebilde, in denen die 
innere Masse ganz fehlt, welche sich also um eine Linie gruppiren; die- 
selben sind in keiner Hinsicht von Axiolithen verschieden.

Bei Ekelid finden sich auch makroskopisch recht ähnliche Eutaxite, 
welche jedoch jetzt, wahrscheinlich wegen secundärer Veränderungen, voll- 
krystallinisch sind. Die Umwandlung tritt auch in der Structur der »Ein- 
schlusse» liervor; dieselben bestehen liauptsächlich aus leistenförmigen, aber 
unbestimmt begrenzten Feldspathindividuen, während die Hauptmasse des 
Gesteins wie gewöhnlich feinkrystallinisch und sericitreich ist mit etwas 
schlieriger Anordnung.

Auch bei Gisseskalle findet man umgewandelte Eutaxite.
Es sei bemerkt, dass viele der hier beschriebenen Verhältnisse an 

Thatsachen erinnern, welche von Sauer 1 aus dem s. g. Dobritzer Porphyr 
beschrieben sind. Jedoch diirfte die Annahme, dass in Verbindung mit 
der Entglasung secundär entstandene und erfullte Hohlräume vorliegen, 
hier nicht zutrefifend sein; dagegen spricht sowohl die Form der einschluss- 
artigen Partien, als auch ihr zuweilen gegen die Hauptmasse vorwiegendes 
Volumen; ferner auch die gelegentlich vorkommenden Einsprenglinge der- 
selben Art wie in der Hauptgesteinsmasse.

Gestein von Gökhult. Auch an der westlichen Seite des Thais, 
in welchem die Eisenbahn zwischen Hultsfred und Storebro verläuft, findet 
sich bei Gökhult ein hoher, vereinzelt liegender Fels, in welchem das Ge­
stein ebenso schön vulkanisch entwickelt ist wie in dem gegeniiber liegen- 
den Gisseskalle. Makroskopisch besteht dasselbe aus einer dichten, hell-

1 Erläuterungen zur Sect. Meissen.
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braunen Grundmasse, in welcher sehr zahlreiche kleine schwarze, nur selten 
schlierig begrenzte einschlussartige Partien eingebettet liegen; die Ein- 
sprenglinge treten auf einer frisch geschlagenen Oberfläche wenig deutlich 
hervor, sind aber nicht spärlich vorhanden. Es kommen auch echte, hell- 
farbige Schlieren vor; ferner grössere, dunkle, wie es scheint, schon makro- 
skopisch nicht völlig dichte, lappig begrenzte Partien. Die Fluidalstruc- 
tur, welche in keinem anderen Gestein dieser Gegend ebenso deutlich 
entwickelt ist, tritt makroskopisch verhältnissmässig wenig hervor. Die 
Hauptmasse ist reich an Mikrolithen jeder Art, besonders an Erzkörnern, 
auch glimmerartigen Substanzen, welche sich um die Einsprenglinge typisch 
fluidal winden (vergl. Taf. I Fig. 5). Letztere bestehen meistentheils 
aus Plagioklas, weniger oft aus ungestreiftem Feldspath oder Mikroklin, alle 
gewöhnlich ziemlich zersetzt und nicht selten magmatische Einbuchtungen 
zeigend. Ferner findet sich titanitumkranztes Erz mit Einschliissen von 
Apatit und Zirkon und schliesslich glimmer- und chloritreiche Aggregate, 
wahrscheinlich Pseudomorphosen nach Biotit bildend. Die Grundmasse selbst 
ist adiagnostisch-krystallinisch, und nur die eutaxitischen Partien zeigen eine 
deutlichere Doppelbrechung. Unter diesen schliessen sich einige denjenigen 
des Gesteins von Gisseskalle nahe an; sie sind schmal, langausgezogen, und 
bestehen häufig aus sphaerolithischen Aggregaten. Als Kern dieser Gebilde 
findet man zuweilen eine Reihe von grösseren, unregelmässig begrenzten 
Quarzindividuen; die Aggregate werden häufig von ähnlichen »kryptogra- 
nophyrischen» Faserkränzen umgeben wie im Gestein von Ekelid, und diese 
gehen auch hier gelegentlich in Axiolithe fiber. Es giebt auch Partien, 
welche aus typisch kryptopegmatitischer Substanz bestehen, und daneben 
noch andere Ausbildungsformen.

Etwas abweichend ist die Structur der obenerwähnten grösseren, 
lappig begrenzten Partien. Dieselben bestehen aus einer feinkrystallinischen, 
an Sericit sehr reichen Masse, in welcher zahlreiche rundliche, aber unbe- 
stimmt (nicht idiomorph oder bruchstfickahnlich) begrenzte Individuen liegen.

b. Agglomeratlava (vulk. Breccien schlechthin).
Zu dieser Abtheilung gehören alle diejenigen Gesteine, in welchen 

die einschlussartigen Partien nicht mehr schlierenartig begrenzt und flui­
dal angeordnet sind, sondern rundliche oder bruchstfickähnliche Begrenzung 
besitzen, ohne dass sie jedoch von der Hauptgesteinsmasse so wesentliche 
Abweichungen zeigen, dass man sie als Bruchstficke ganz fremder Gesteine 
auffassen kann k Einige von diesen Gesteinen, welche man als Eutaxit- 
breccien bezeichnen könnte, nähern sich in ihrer Entstehungsweise den 
Eutaxiten, sind aber schon makroskopisch leicht durch die ungleichförmige 
Beschaffenheit der einschlussartigen Partien zu unterscheiden, während in 
anderen letztere aus mechanisch bei der Eruption zertrfimmertem Mate­
rial stammen. Als Eutaxitbreccien sind viele der Gesteine von Kulla und

1 Solche Bruchstiicke sind in den hierher gehörigen Gesteinen bisher kaum ge- 
funden; jedoch verdient in dieser Hinsicht ein basisches Gestein aus der Gegend von Höga­
gård eine nä here Untersuchung.

6
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von Lönneberga zu bezeichnen, während das typischste Beispie] einer echten • 
vulkanischen Breccie aus der Gegend von Ekornetorp stammt.

Gestein von Lönneberga—Faggemåla: Diese Gesteine besitzen ein 
ziemlich wechselndes Aussehen. In der Gegend der Eisenbahnstation Lönne­
berga finden sich Ausbildungsformen, welche in einer grauen oder röth- 
lichen, einsprenglingsarmen, dem Gestein vom Lönnebergatypus etwas ähn- 
lichen Gesteinsmasse mehr oder weniger deutlich hervortretende, gewöhn- 
lich bruchstuckähnlich oder unregelmässig begrenzte Partien enthalten, 
welche eine wechselnde Farbe besitzen; sie sind entvveder roth, braun oder 
schvvarz, auch griin, und zeigen häufig in denselben Handstucken oder 
sogar in verschiedenen Theilen desselben »Einschlusses» verschiedene Farbe. 
Bei Hällefors findet man eutaxitische und sogar fluidalartig schlierige Va- 
rietäten, während das Gestein von Faggemåla durch die gelegentlich sehr 
regelmässig rundliche Begrenzung der umhiillten Partien ausgezeichnet ist. 
Es wurde deshalb von Holst zu den »conglomeratischen Hälleflinten» 
gerechnet, unterscheidet sich aber von den typischen Vorkommnissen bei 
Bockfall und Lönneberga auch äusserlich dadurch, dass sich gleichzeitig 
»Einschlusse» von mehreren Typen finden, ferner auch durch porphyrische 
Structur und gelegentlich eckige Begrenzung jener, sowie noch mehr durch 
deren mikroskopische Beschaffenheit.

In einer kleinen Sprengung etwas O. von Lönneberga findet man ne- 
ben dem Gestein von dem erstbeschriebenen Typus auch eine bandstreifige 
Varietät. Es wechseln rothe und helle Bänder, häufig scharf begrenzt oder 
auch in die graue Hauptmasse iibergehend. Gegen Schichtung spricht die 
geringe \ erbreitung des Gesteins und die jedoch wechselnde Richtung des 
»Streichens». — Ahnliche Gesteine sind auch als Geschiebe gefunden worden.

U. d. M. bestehen einige Varietäten aus einem Aggregate allotrio- 
morph begrenzter, häufig stengelig ausgezogener Individuen mit Einspreng- 
lingen von gewöhnlichem Aussehen. Meistentheils besitzt aber die Grund- 
masse eine abweichende, eigenthiimliche Structur. Sie ist adiagnostisch- 
krystallinisch und sehr reich an sericitischer Substanz, enthält aber zahl- 
reiche Individuen — wenigstens z. Th. wohl Feldspath — welche wegen 
ihrer Grösse einsprenglingsartig hervortreten, aber nicht mit den Einspreng- 
lingen der ersten Generation zu vergleichen und nicht idiomorph, Sondern 
zackig unbestimmt begrenzt sind, auch wenn sie gleichmässige Ausbildung 
und Grösse zeigen. Bisweilen, und zwar am häufigsten, liegen diese Indi­
viduen vereinzelt und verhalten sich ganz wie gewöhnliche Einsprenglinge, 
dem Gestein eine pseudoporphyrische Structur gebend, oder sie sind zu 
Aggregaten vereinigt, zwischen denen die Grundmasse sich aderförmig 
hinzieht, eine fluidale oder eutaxitische Structur nachahmend. In einigen 
Gesteinen bilden ähnliche Aggregate schmale, ausgezogene, häufig gegabelte 
oder concavbogenförmig begrenzte Partien, welche einen der von RUTLEY 
und DE LA VäLLÉE PoUSSIN als Rhyolithstructur beschriebenen Erschein- 
ung ähnlichen Eindruck machen.

Oline einschlussartige Partien kommen Gesteine dieser Gruppe in 
der Nähe von Hällefors vor; die Einsprenglinge sind Orthoklas, selten mit
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Einlagerungen von Plagioklas oder mikroperthitisch gestreift, ferner Plagio- 
klas, farbloser, zersetzter Glimmer mit viel Erz besonders auf den Blätter- 
durchgängen abgesetzt, Titaneisen, Apatit und Zirkon.

Unter den wechselnden Ausbildungsformen, welche die ein- 
schlussartigen Partien zeigen, sind die folgenden am meisten bemerkens- 
werth:

1. Gegen die Grundmasse mehr oder weniger scharf begrenzte 
Aggregate von ganz lappig in einander greifenden Individual, neben denen 
häufig etwas Sericit vorkommt. ■— Ahnliche Partien sind gelegentlich von 
einem Kranz von Magnetitkörnern umgeben.

2. Partien, welche aus kleinen Sphaerolithen oder auch aus parallel- 
faseriger Substanz, gelegentlich auch aus biischelig-grobfaserigen Aggre­
gaten bestehen. Andere äusserlich ähnlich aussehende Partien sind sehr 
schwach doppelbrechend, fast mikrofelsitisch. Die Einschliisse sind häufig 
von Eisenoxyd mehr oder weniger intensiv rothgefärbt. Noch andere ahn­
liche Partien besitzen typische Kryptopegmatitstructur, derjenigen des oben 
beschriebenen Gesteins von Grönahult ähnlich.

3. Partien, welche hauptsächlich aus idiomorphen, nicht gestreiften, 
leistenförmigen Feldspathindividuen von geringer Auslöschungschiefe be­
stehen, neben denen ein allotriomorpher Gemengtheil, wahrscheinlich Quarz 
(oder Mikropegmatit?) vorkommt.

Eines der schon von Holst erwähnten »kopfgrossen» geröllähn- 
lichen Einschliisse des Gesteins von Faggemåla besteht aus einem deutlich 
allotriomorph-krystallinischen Aggregate, in welchem jedocli die Individuen 
fiber verhältnissmässig grosse Strecken hin optisch gleich orientirt sind. 
Die Einsprenglinge bestehen aus Orthoklas und Plagioklas, häufig von 
Ouarz ganz durchwachsen; letztere Erscheinung erinnert aber mehr an 
Corrosion als an typische mikropegmatitische Durchdringungen. — Andere 
Partien in demselben Gestein besitzen eine deutlich trachytoide Structur.

Das bandstreifige Gestein von Lönneberga enthält Einsprenglinge 
von Orthoklas, entweder in der Form von Karlsbader oder von Bavenoer 
Zwillingen, etwas Mikroklin, Titaneisen mit Einschlfissen von Apatit und 
ferner Pseudomorphosen nach einem glimmer- oder hornblende-artigen Ge­
mengtheil. Die einschlussartigen Partien sind wenig zahlreich und häufig 
schlierenähnlich ausgezogen; die verschiedenen Bänder stehen einander mi- 
kroskopisch sehr nahe.

In der eben beschriebenen Gruppe sind vielleicht heterogene Dinge 
vereinigt; ich halte es jedoch jetzt nicht ffir möglich, eine nähere Ein- 
theilung durchzufuhren. In vielen Fällen wurde man wohl an Tuffe 
denken; besonders unter den einschlussartigen Partien giebt es einige, in 
denen Einsprenglinge nur in der Form kleiner Splitter vorkommen, und 
welche in jeder Hinsicht tuffähnlich sind. Ffir eine tuffartige Entstehungs- 
weise spricht auch die eigenthfimliche Structur der Grundmasse, welche 
jedenfalls nicht primär ist, die gelegentlich rundliche Begrenzung der ein­
schlussartigen Partien und ferner das Auftreten der »Rhyolithstructur», be­
sonders wenn man mit MuGGE annimmt, dass dieselbe ffir Tuffe charak-
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teristisch ist1 (Aschenstructur). In der That giebt es Varietäten, welche 
von dem typischen Vorkommniss des »Pass of Llanberis» in keiner wesent- 
lichen Hinsicht verschieden erscheinen, weder im gew. Lichte noch bei 
gekr. Nic.; ich gebe hier unten von einer solchen Partie eine Abbildung.

Fig. 2. Rhyolithstructur 1 2 im Gestein von Faggemåla (im gew. Lichte).

Aber andererseits dtirfte es mindestens zweifelhaft sein, ob die Structur 
immer in solcher Weise zu deuten ist, und gegen die Tuffnatur der Gesteine 
spridit die Abwesenheit echter Schichtung und die Uebergänge in Eutaxit- 
gesteine, so dass man diese Frage noch offen lassen muss.

In diesem Zusammenhang sind einige aus dem Oskarshamngebiete 
stammende ähnliche Gesteine zu envähnen. Sie sind alle in höhem Grade 
dynamometamorphisch umgewandelt, so dass sie nur beim Vergleich mit 
den jetzt beschriebenen gedeutet werden können. Eines derselben stammt 
von Manketorp etwas W. von Oskarshamn und besitzt äusserlich ein schief- 
riges Geftige mit zahlreichen, fast linsenförmig begrenzten einschlussähnliche 
Partien von wechselndem Aussehen. Die Hauptgrundmasse ist feinkrystalli- 
nisch und sehr sericitreich und enthält neben den Gesteinseinschliissen so 
zahlreiche porphyrische Krystalle, dass ihr Aussehen an den in Taf. I 
Fig. i abgebildeten Eodacit von Lönneberga erinnert. Die Ietzteren be- 
stehen z. Th. aus Chlorit, Titanit etc., meistentheils aber aus Plagioklas 
und Orthoklas, unter denen besonders der Orthoklas häufig in Pinitoid um­
gewandelt ist. Die einschlussartigen Partien sind von sehr wechselndem 
Aussehen; einige sind schlierenartig ausgezogen, andere sind gewunden und 
zeigen Einbuchtungen, als ob sie im plastischen Zustande gepresst wären. 
Ihrer Structur nach unterscheidet man mehrere Typen, unter denen Partien 
mit wohlentwickelter trachytoide Structur, ferner intensiv rothfarbige 
Stiickchen, an denen nur eine äussert schwache Doppelbrecliung wahr- 
nehmbar ist, ohne dass sie als structurlos bezeichnet werden können. An­
dere Partien zeigen parallelfaserige, vielleicht »kryptogranophyrische» Struc­
tur, während noch andere aus mikrokrystallinischen Aggregaten bestehen.

Auch unter den mehrfach erwähnten Gesteinen aus der Gegend 
von Bohult finden sich dynamometamorphisch stark veränderte vulkanische 
Breccien, welche einschlussartige Partien von wechselndem Habitus enthalten

1 Neues Jahrb. Beil. Bd. VIII (1893): 648, 713.
2 Die Feldspatheinsprenglinge wurden in der Zeichnung von der Grundmasse nicht getrennt.
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und z. Th. dem Gestein von Manketorp ähnlich sind, z. Th. andere, bisher 
nicht näher untersuchte Ausbildungsformen zeigen.

Gestein von Ekornetorp. Eine typische Agglomeratlava, die fur 
eine nähere Untersuchung reclit einladend erscheint, hat in der Gegend S. 
von Ekornetorp grosse Verbreitung. Makroskopisch beobachtet man in 
einer graulichen, mit basischen Varietäten des Lönnebergatypus einige Ähn- 
lichkeit darbietenden Grundmasse sehr zahlreiche, z. Th. fast decimeter- 
lange, meistentheils aber kleine, bruchstuckähnlich begrenzte Partien, welche 
aus Porphyren oder auch aus schwarzen diabasahnlichen Gesteinen nebst 
verbindenden Gliedern bestehen, unter denen auch rothe Felsite und sogar 
ganz hellfarbige Gesteine vorkommen. U. d. M. besteht die Hauptmasse 
aus einem deutlich krystallinen, an chlorit- oder sericitartiger Substanz 
reichen Aggregate mit grösseren, häufig zerbrochenen Einsprenglingen; an 
einen Tuff erinnert das Aussehen nicht besonders. Ferner finden sich zahl­
reiche Individuen, neben allotriomorph auch leistenförmig begrenzte, welche 
kleiner sind als die Einsprenglinge und sowohl gegen dieselben als auch 
gegen die Grundmasse hervortreten. An den einschlussartigen Partien 
bemerkt man folgende Ausbildungsformen:

Ein recht grosses Bruchstuck, makroskopisch einem rothen Porphyr 
mit Einsprenglingen von hellen Feldspathkrystallen ähnlich. Die Grund­
masse besteht fast nur aus feinen, in einer Richtung liegenden Peldspath- 
leistchen und giebt ein schemes Beispiel von trachytischer Structur. — Zu 
demselben Typus gehören auch viele der kleineren, felsitischen Bruchstiick- 
chen des Gesteins.

Rein schwarze Partien. Dieselben sind von Magnetit so intensiv 
gefärbt, dass die wahrscheinlich sehr feinkrystallinisclie Grundmasse kaum 
untersucht werden kann. In derselben liegen Einsprenglinge von lets ten- 
formigem Plagioklas. Ausnahmsweise habe ich auch ein rundliches Quarz- 
individuum beobachtet, dessen Umrisse von staubartigen Einschlussen mar- 
kirt waren. Ausserhalb dieser Begrenzungslinie hatten sich indessen viele 
kleinere, unregelmässig begrenzte Individuen angesetzt, welche alle mit dem 
Kern optisch gleich orientirt waren.

Eine graue, makroskopisch fast feuersteinahnliche Partie. Dieselbe 
besteht u. d. M. ausschliesslich aus krummlinig-allotriomorpli begrenzten 
Quarzindividuen und hat eine völlig quarzitische Structur. Ob hier ein 
fremder Einschluss vorliegt, konnte ich nicht entscheiden, halte es aber 
nicht fur unwahrscheinlich. Allerdings ist es bemerkenswerth, dass die 
meisten der Gesteinsvarietäten, welche als einschlussartige Partien in den 
Eutaxiten und Breccien vorkommen, nie selbständige Gesteine bilden.

Erwähnenswerth sind schliesslich noch krummlinig begrenzte, aus 
secundären Gemengtheilen (Ouarz etc.) bestehende Partien, welche vielleicht 
durch Ausfiillung von Hohlräumen entstanden sind.

Sogar die normalen Lönnebergaeodacite können gelegentlich (Ge­
gend von Bölö) makroskopisch wahrnehmbare, bruchstiickahnlich begrenzto 
Partien enthalten.
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Gesteine der Gegend swischen Kolsjön und Kulla. In ihrer schön- 
sten Entwickelung findet man eovulkanische Gesteine, meistentheils als 
Eutaxite ausgebildet, aber auch durch perlitische Absonderung und sphairo- 
lith- oder lithophysenartige Structur bemerkenswerth, in der Gegend zwi- 
schen den Seen Kolsjön und Flen und dem Dorfe Kulla. In den nördli- 
chen Theilen dieses Gebietes, S. von Kulla besonders typisch entwickelt, 
herrscht ein röthliches Gestein mit etvas dunkleren eutaxitischen Partien, 
die besonders an verwitterten Oberflächen deutlich hervortreten, veil sie 
dann ihre dunkle Farbe erhalten, während die Hauptmasse ganz weiss 
wird. Diese Ausbildungsform ähnelt dem Gestein von Gisseskalle, nur ist 
die Begrenzung der »Schlieren» mehr bruchstuckähnlich, was noch mehr 
in anderen Varietäten der Fall ist. Unter diesen besitzen einige eine sehr 
helle Grundmasse mit rothen einschlussartigen Partien. Die Hauptgrund- 
masse dieser Gesteine ist von Varietäten der Eodacite nicht wesentlich 
verschieden; zuweilen findet man aber rhomboédrische Carbonate reichlich 
anwesend. Als Einsprenglinge findet sicli Orthoklas in gerundeten oder 
zerbrochenen Krystallen, besonders im Inneren getriibt, und ausnahmsweise 
mit unregelmässig begrenzten mikroperthitischen Plagioklaseinlagerungen; 
ferner untergeordnet Ouarz, gewöhnlich in Bruchstucken, nur ausnahmsweise 
dihexaédrisch begrenzt und ebenso selten tiefergehende magmatische Ein- 
buchtungen oder Grundmasseeinschliisse zeigend, und endlich Plagioklas in 
reichlicher aber nicht vorherrschender Menge. Sie sind, wenn die Druck- 
phänomene gelegentlich stärker entwickelt sind, zerquetscht, und man findet 
dann im Gestein auch Epidot und Chlorit. Audi Glimmer Titanit, Erz, 
Apatit und Zirkon sind im Gestein anwesend. Nicht selten trifft man 
auch Andeutungen von derselben eigenthumlichen, »pseudoporphyrischen 
Structur, welche oben bei den Breccien der Lönnebergagegend erwähnt 
wurde. Unter den einschlussartigen Partien sind die folgenden Ausbildungs- 
formen repräsentirt:

1. Partien mit körniger, aber auch bei starker Vergrösserung nicht 
völlig auflösbarer Grundmasse, dem Typus i) der Eodacite ähnlich.

2. Partien von der Hauptgrundmasse ähnlichem Aussehen, aber 
mehr oder weniger reicher an Sericit als diese.

3. Körnige, wahrscheinlich quarzreiche Aggregate, in denen die 
einzelnen Individuen zackig in einander greifen ohne jegliche Andeutung 
krystallographischer Ausbildung.

4. Gelegentlich (in einem S. von Kulla auftretendem Gestein reich­
lich) Einschliisse, welche den grobkrystallinischen Schlieren in dem unten 
zu beschreibenden Perlitgestein recht ähnlich sind und hauptsächlich aus 
der Anlage nach idiomorphen, breitleistenförmigen, aber in einander und 
in die allotriomorphen Orthoklasindividuen zackig eingreifenden Plagioklas- 
krystallen bestehen, welche häufig eine Andeutung von sternförmiger Grup- 
pirung zeigen.

5. Nicht selten sehr schwach doppelbrechende, aggregatpolari- 
sirende Partien, welche zum grossen Theil aus kleinen unregelmässig be­
grenzten und in einander libergehenden Sphaerolithen bestehen; selten
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werden diese etwas grosser und dann regelmässiger gebaut und deutlicher 
doppelbrechend. Die Balken des Interferenzkreuzes sind mit den Nicol- 
hauptschnitten wenigstens annähernd parallel; der optische Charakter in 
der Längsrichtung der Fasern ist negativ. Mit diesen in Verbindung stehen 
parallelfaserige und auch »kryptopegmatitische» Aggregate von der gleichen, 
niedrigen Doppelbrechung. — Es giebt auch Partien, welche nur aus solchen 
parallelfaserigen Aggregaten bestehen und zuweilen reich an Sericit sind; 
eine derselben enthielt sehr zahlreiche, meistentheils zerbrochene Feld- 
spatheinsprenglinge.

Die Partien von den Typen I—3 sind gewöhnlich gerundet bruch- 
stiickformig, diejenige der Typen 4 und 5 entvveder bruchstiickartig oder 
schlierenähnlich begrenzt. Letztere Begrenzung diirfte meistentheils auf 
die urspriingliche Fluctuation des Magma, in einzelnen Fallen auch auf 
secundären Druck zuriickzufuhren sein.

UEBER ARCH/EISCHE ERGUSSGESTEINE AUS SMÅLAND

Fluidale Bänder-Structur im Gestein von Kolsjön ('/5 nat. Gr.).

Erwähnensvverth sind ferner echte Primärsprunge, den in den 
Elfdalener Porphyren vorkommenden ahnlich und von Quarz oder von 
mikro- oder kryptopegmatitischen Aggregaten erfullt.

Näher an dem SO-lichen Ufer des See Kolsjön findet man das be- 
merkenswertheste Gestein dieses Massivs; dasselbe wurde schon in meiner 
vorläufigen Mittheilung kurz beschrieben. Das Hauptgestein ist rothlich, 
häufig durch sein etwas fettgliinzendes Aussehen sich als sericitreich er- 
weisend und zuweilen durch die Anordnung schmaler, parallel ausgezo- 
gener Streifen von schwärzlicher Farbe schon fluidal ausgebildet. Zuweilen 
werden diese Streifen breiter, und wenn sie dann alle auf einer kurzen
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Strecke hin parallel sind und ohne Verzweigungen verlaufen, während die 
Breite an alien gleich ist, entsteht eine an Schichtung erinnernde Erschein- 
ung, welche Holst Veranlassung gegeben hat, das Gestein als band- 
streifige Hälleflinta zu bezeichnen. Dass aber diese Bänder keine echte 
Schichten sein können, sieht man in den meisten Fallen sofort, weil sie 
sicli in sehr unregelmässiger Weise verzweigen und wieder vereinigen, was 
nur als eine fluidale Erscheinung gedeutet werden kann. Die obenstehende 
Abbildung giebt eine Vorstellung von dem Aussehen eines solchen gebän- 
derten Gesteins. Die schwarzen Streifen werden sogar mehr als meterbreit 
und enthalten dann eutaxitische Partien von der rothen Gesteinsmasse. 
Makroskopisch bestehen sie aus einem völlig dichten Gestein mit einzelnen 
kleinen hellen Feldspatheinsprenglingen; die perlitische Absonderung ist 
hier nicht mit blossem Auge wahrnehmbar, was dagegen bei anderen 
etv as helleren \ arietäten der F all ist, und das Aussehen erinnert sogar 
gelegentlich an einen Pechstein.

Die Analyse der schwarzen, dichten Varietät ergab SANTESSON die 
folgenden Zahlen:

Si o. 75.47 °/o
Ti O, fehlt
A12Ö3 11.21
Fe203 0.44
MnO 0.11
Ca O 0.80
Mg O 0.30
K, O 7.98
Na2 0 2.98
h„o 0.85

100.14

Bemerkensuerth ist besonders der hohe Alkaligehalt, im ganzen entspricht 
aber die Zusammensetzung einem normalen Liparite, der an Kalknatron- 
feldspath und basischen, eisenhaltigen Gemengtheilen sehr arm ist.

Mikroskopisch besteht das Gestein in seinen frischesten Varietäten 
aus verhältnissmässig schmalen, sich verzweigenden Adern einer mikro- 
krystallinischen, allotriomorph-körnigen, reichlich opake Erzkörner, aber 
sonst keine basischen Gemengtheile fiihrenden Masse, welche nach der 
Aetzung mit Flussäure von Anilinblau nur sehr wenig gefärbt wird. Die 
Einsprenglinge, fast immer idiomorph begrenzt, bestehen hauptsächlich aus 
Plagioklas und im Inneren, nicht in den äusseren Theilen, getriibtem Or- 
thoklas. Nicht selten sind die Krystalle zerbrochen und die Theile gegen 
einander ein wenig verschoben, was jedenfalls beweist, dass das Gestein 
nach der \ ei festigung, wenn auch nur in geringem Maasse, dynamometa- 
morphen Veränderungen ausgesetzt war. Zirkonkrystalle, mit zersetztem 
Glimmer und Erz vergesellschaft, kommen spärlich vor. Die Hauptmasse 
des Gesteins besteht aus linsenförmigen, gewöhnlich in derselben Richtung
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wie die eutaxitischen Schlieren ausgezogenen Partien, welche besonders 
durch ihre schöne perlitische Absonderung bemerkenswerth sind. Sie be- 
stehen aus abgeplatteten, im allgemeinen in einer gegen die Fluidalricli- 
tung fast senkrechten Richtung ausgedehnten Ellipsoiden, seltener aus re­
gelmässigen Kugeln; dieselben sind gegen einander und gegen die nur spär- 
lich vorhandene, aus derselben Substanz wie die Hauptmasse der Kugeln 
bestehende Zwischenmasse durch sekundär ausgefiillte Sprunge abgegrenzt 
und bestehen selbst aus mehreren concentrischen, durch ähnliche Sprunge 
getrennten Schalen. Der Durchmesser der Ellipsoide beträgt höchstens 
2 mm. Nicht immer verlaufen die Sprunge concentrisch, aber immer kann 
man sich dieselben nach paralleler Verschiebung concentrisch reconstruiren; 
niemals kreuzen sie sich, sondern setzen scharf ab, wenn sie eincm anderen 
Sprung begegnen. — Die Kugeln bestehen aus einer äusserst schwach, fast 
immer aber erkennbar doppelbrechenden Masse, welche im gew. Lichte 
völlig structurlos ist, so dass man sogar bei der stärksten Vergrösserung 
keine Spur von Körnelung, Faserung, Zersetzungsprodukten u. s. w. wahr- 
nehmen kann. Bei gekr. Nicols sieht man jedoch, dass die verschiedenen 
Theile nicht gleichzeitig auslöschen, aber sie bilden weder deutlich be- 
grenzte Felder mit einheitlicher oder undulöser Auslöschung, noch deutet 
die Art der Vcrtheilung auf fasrige Structur; die dunkel werdenden Partien 
gehen unregelmässig ganz allmählig in einander iiber. Am besten könnte 
man die Erscheinung mit derjenigen eines durch dunkles Pigment intensiv 
gefärbten Mineralindividuums vergleichen, bei dem das Pigment so vertheilt 
ware, dass einige Theile ganz dunkel erscheinen, während andere weniger 
intensiv gefärbt sind; nur dass lher die dunklen Partien durch völlige Aus­
löschung entstehen, während kein Theil sich isotrop verhält, und keiner eine 
stärkere Doppelbrechung zeigt. Selten habe ich sogar Partien wahrge- 
nommen, in welchen ich auch mit Hlilfe empfindlicher optischer Flulfsmit- 
tel keme Doppelbrechung mehr erkennen konnte. Die einzige Andeutung 
von Aggregatpolarisation liefert eine selten wahrnehmbare, roll radialstrah- 
lige Anordnung der zwischen zwei concentrischen Spriingen liegenden Masse; 
die Doppelbrechung war nicht deutlich genug, dass sich ihr Charakter sicher 
bestimmen liess. — Diese Masse sicher zu deuten, erscheint mit dem jetzt 
vorliegenden Material ebenso schwierig wie zur Zeit meiner vorläufigen Mit- 
theilung. Direkt identificirbar mit Glas oder mit dem Mikrofelsit im Sinne 
von ROSENBUSCII ist sie jedentalls nicht, während ihre Entstehung aus 
Glas wohl schon wegen der perlitischen Absonderung wahrscheinlich ist. 
Sie diirfte entweder als eine durch innere Spannung — vielleicht mit Ent- 
glasungsvorgängen (Wasserverlust?) in Verbindung stehend — doppelbre- 
chende Glasmasse oder als ein ganz ausserordentlich feinkrystallinisches 
Aggregat aufzufassen sein.

Die perlitischen Sprunge sind im unveränderten Gestein von Ouarz 
erfiillt; gelegentlich nimmt ein einheitliches Individuum den ganzen Sprung 
ein. Risweilen sind sie sehr schmal und scharf, bisweilen breiter und etwas 
mehr zackig begrenzt. Öfters tritt auch Calcit an die Stelle des Quarzes 
oder bildet gelegentlich die Ausfullungsmasse einzelner Theile der concen-
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trischen Ringe zwischen den Sprungen; das Aussehen ist dann derart, als 
ob diese Theile bei der Contraction zerborsten wären. Nicht selten findet 
man im Inneren der Ellipsoide unregelmässig begrenzte Individuen, oder 
der ganze innere Kern besteht aus einem allotriomorph-körnigen Mineral- 
aggregate. Dieselben bilden sogar gegen die umgebende Masse scharf ab- 
gegrenzte Kugeln, eine Erscheinung, welche neben den von perlitischen 
Sprungen begrenzten Schalen an Lithophysen erinnert, aber nicht in 
solcher Weise gedeutet werden kann. Eher kann man annehmen, dass 
ursprunglich vorhandene Hohlräume oder Aggregate den Ausgangspunkt 
fur die Entstehung perlitischer Kugeln gebiidet haben.

In den jetzt beschriebenen Partien, nicht aber in der mikrokry- 
stallinen Zwischenmasse, wo sie von Erzkörnern ersetzt werden, finden 
sich reichlich und konstant krystallitische Bildungen, bestehend aus an 
einander gereihten winzigen opaken Körnern und Stäbchen, häufig zu 
vielarmigen, von einem Centrum ausstrahlenden Gruppen vereinigt. Eigen- 
thiimlicher Weise kommen diese Bildungen, welche den in Obsidianen etc. 
auftretenden Krystalliten iiberaus ähnlich sind, auch in dem sekundären 
Quarz und Calcit vor, und zwar sogar wo beide perlitische Sprunge erfiillen, 
was jedenfalls ohne Annahme einer im Verhältniss zu diesen beiden Mine- 
ralien späteren Entstehung schwer zu erklären ist.

Von dem Aussehen der perlitischen Sprungen im gew. Lichte und 
bei gekr. Nic. geben die Fig. i und 2 Taf. II ein Bild.

Von diesen Gesteinen kann man den Uebergang in immer mehr 
vollkrystallinische Ausbildungsformen mit noch erhaltener Perlitstructur 
verfolgen. Die Masse wird zuerst deutlicher doppelbrechend, ohne jedoch 
crkennbar aggregatpolarisirend zu sein, und in derselben liegen winzige, 
stark doppelbrechende Individuen (sericitischer Glimmer?). So findet man 
Partien, in denen die »Ellipsoide» vereinzelt liegen und weniger hervortre- 
tend sind, während die krystallinische Hauptmasse sich aus allotriomorphen, 
nicht identificirbaren Individuen zusammensetzt und von sericitischen Flasern 
durchzogen wird, welche häufig gegen die perlitischen Sprunge absetzen 
oder auch denselben folgen. Auch die Ellipsoide sind doppelbrechend; 
die Sprunge sind entweder von Quarz und Calcit wie im unzersetzten Ge- 
stein erfullt, oder auch von feinkrystallinischer Gesteinsmasse. In anderen 
Fallen bemerkt man sie am besten durch das Vorhandensein staubartiger 
oder sericitähnlicher, sekundärer Gemengtheile. Es kommen auch verein­
zelt liegende Kugeln vor von derselben Art wie die oben erwähnten Kerne 
der Ellipsoide; sie bestehen aus allotriomorphem Quarz und zuweilen etwas 
leistenförmigem Plagioklas. Letztere Krystalle sind gelegentlich derart 
radial angeordnet, dass sie an der Innenseite der Kugelfläche verfestigt 
sind und ihre Spitze gegen das Centrum richten. Zuletzt finden sich auch 
vollkrystallinische Gesteine, makroskopisch gewöhnlich von rother Farbe, 
in denen der friihere Verlauf der perlitischen Sprunge nur durch die An- 
ordnung staubartiger Gemengtheile erkennbar wird. Diese Gesteine ent- 
halten reichlich leistenförmig begrenzten Plagioklas, häufig sternförmig 
gruppirt, ferner Orthoklas; Quarz dagegen nur in untergeordneter Menge.
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Zuweilen wird aucli die Structur der bei den Breeden von Lönne- 
berga beschriebenen recht ahnlich, wenn auch nie so schön »pseudopor- 
phyrisch» entvvickdt wie dort.

Dass die letzt beschriebenen Structuren sekundär sind, diirfte raei- 
ner Ansicht nach kaurn zweifelliaft sein, erstens wegen der perlitischen 
Sprunge, welche in einem ganz vollkrystallinischen Gestein sehr schwer 
erklärbar sind, und ferner deswegen, weil die jetzige Ausbildung von der 
in normalen, nicht veränderten jiingeren Ergussgesteinen vorkommenden 
sehr verschieden ist. Hieraus sind aber weitgehende Schliisse fiber die 
sekundarc Entvvickelung solcher Gesteine zu ziehen. Denn erstens ist der 
Unterschied zwischen den am wenigsten veränderten Ausbildungsformen 
und dem krystallinischen Gestein mit perlitischen, nur durch sekundäre 
Gemengtheile markirten Spriingen viel grosser, als zwischen ersteren und 
normalen Pechsteinen oder Obsidianen, und es erscheint deswegen sehr 
wahrscheinlich, dass auch in diesem spätere Metamorphosen das jetzige 
Aussehen bewirkt haben; ferner kann man auch von anderen Gesteinen 
dieses Gebietes, welche eine ähnliche eigenthiimliche, nicht in primären 
Gesteinen vorkommende Grundmassenstructur enthalten, behaupten, dass 
sie sekundär aus glasigen oder subkrystallinischen Felsarten entstanden 
sind, so z. B. von vielen der Eutaxitbreccien bei Lönneberga.

Spuren von perlitischer Absonderung in archseischen (oder alt-palseozo- 
ischen) Gesteinen sind bisher nur aus England näher beschrieben. Nach der 
vorliegenden Litteratur ist ihre Erscheinungsweise dort dieselbe wie in 
Småland, so dass man sowohl scharf begrenzte, aber sekundär ausgefiillte, 
als auch nur von angehauften Zersetzungsprodukten markirte Sprunge hn- 
det. Dass das urspriingliche Gestein glasig war, wurde in der englischen 
Litteratur nie bezweifelt; dagegen sind die Meinungen getheilt, ob es als 
Pechstein oder Obsidian zu bezeichnen gewesen sei.

En doge ne Con l akter scheinu nge n.

Es kommen im Sjögelögebiete einige merkwiirdige Gesteine vor, 
welche von Holst als conglomeratische Hälleflinta bezeichnet wurden. Als 
Fundstellen derselben nennt er Bockfall, Lönneberga und Faggemåla. Dass 
eines derselben als Agglomeratlava oder Tuff aufzufassen ist, habe ich 
schon erwähnt; fur die beiden letzteren, einander sehr ähnlichen Vorkomm- 
nisse ist die Entstehungsweise viel schwieriger zu erklären. Schon in meiner 
vorläufigen Mittheilung habe ich den Beweis geliefert, dass es nicht Con­
glomerate sind, und sie als granosphserische Kugelbildungen, durch endo- 
gene Contakterscheinungen entstanden, gedeutet, aber auch diese Erklärung 
kann nicht alle ihre Eigenthiimlichkeiten verständlich machen. Ehe ich 
zur Erörterung der erwähnten Vorkommnisse iibergehe, werde ich zwei an- 
dere Gesteine beschreiben, welche fur ihre Erklärung von Bedeutung sind.

Das eine von diesen Vorkommnissen wurde etv'as O. von dem See 
Kolsjön angetroffen. L ber die geognostische Erscheinungsweise werde ich 
in der nächsten Abtheilung berichten, hier ist nur zu erwähnen, dass es
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zu dem oben beschriebenen Perlitgestein unzweifelhaft in naher Beziehung 
steht, aber dass es wahrscheinlich als eine Contaktbildung aufzufassen 
ist. Als äusserste Contaktfacies ist vielleicht ein griinliches Gestein mit 
hell violettbraunen Bändern zu bezeichnen; letztere bestehen u. d. M. aus 
einer dichten, der Substanz der Sphaerolithe ähnlichen Masse, welche auch 
selbst zum grossen Theil aus radialstrahligen, elliptisch geformten Sphasro- 
lithen gebiidet ist, die eine etwas wellige Begrenzung der Bänder mar- 
kiren, so dass man sie als durch Verwachsung und Zusammenfliessen sphasro- 
lithischer Kugeln gebiidet auffassen kann1. Eine ehemalige perlitische Ab- 
sonderung vvird durch die Anordnung sekundärer Gemengtheile markirt; in 
den sphaerolithischen Bändern bemerkt man die Erscheinung nicht, sondern 
eine dichte, denselben ähnliche Masse biidet sogar z. Th. eine Zwischen- 
masse zwischen den perlitischen Ellipsoiden. — Das nächste Stadium im 
Aussehen des Gesteins ist eine griine Masse mit rothen, etwa erbsengrossen, 
schon makroskopisch deutlich radialstrahligen Kugeln. Als eine Parallel- 
facies kommt eine Modification vor, welche in einer bräunlichen, felsitischen 
Masse hellere Kugeln von dem erwähnten Aussehen enthält. Nachher 
folgt das eigentliche »Conglomerat». Kugelähnliche Gebilde von roth- 
brauner Farbe und wechselnder, höchstens etwa 3 cm. betragender Grösse 
liegen in einer an Menge zuriicktretenden, heller gefärbten, grtinlichen oder 
röthlichen Gesteinsmasse. Diese Gebilde zeigen häufig insofern eine con- 
centrisch-schalige Structur, als ihr Kern aus einer quarzitähnlichen Masse 
besteht, oder dieselben werden, aber viel seltener, von einer ähnlichen Masse 
ringförmig umgeben. Besonders im letzteren P'alle sind die beiden Sub- 
stanzen scharf getrennt; mikroskopisch wurde jene bisher nicht untersucht. 
Der innere Ouarzitkern herrscht gegen die röthliche Masse häufig vor, 
während letztere die kleinen Kugeln gewöhnlich allein biidet.

Fig. 4. Kugelfels von Kolsjön. (x/2 nat. Gr.)

» A .. .

1 -fr*

.

Besonders deutlich sind diese Erscheinungen an verwitterter Ober- 
fläche wahrzunehmen. — Noch weiter gegen NO. liegen die kugelartigen 
Gebilde immer mehr vereinzelt und sind gewöhnlich auch unregelmäs- 
siger begrenzt.

1 Vergl. Fig. 11 u. ia PI. I in Ruixey: The fels. lavas of England and Wales.
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U. d. M. ist die Hauptgrundmasse immer deutlich, aber adiagnostisch 
krystallinisch und enthält reichlich und gleichmässig sericitische Substanz. 
Die kugelähnlichen Gebilde sind zuweilen regelmässig radialstrahlig gebaut; 
die Fasern gehen häufig von einem idiomorph begrenzten oder auch tiet 
magmatisch resorbirten Krystalle aus. Ihre Structur ist am besten bei gekr. 
Nic. zu studiren, wo man auch die häufig biischelig-federförmige Ver- 
zweigung der Fasern beobachten kann; aber auch im gew. Lichte wird 
eine radialstrahlige Anordnung der“zahlreich anwesenden Mikrolithen, meist 
aus sekundären Gemengtheilen bestehend, bemerkbar. Gewöhnlich liegen 
aber complexe, sich aus mehreren'kleinen Sphaerolithen zusammensetzende 
Gebilde vor, und kleine regelmässige Sphasrolithe sind gelegentlich von 
den grösseren umschlossen. Auch die regelmässigsten unter ihnen werden 
von Spriingen durchsetzt, die von einem der Grundmasse ahnlichen Aggre­
gate erfullt sind und sogar bisweilen gegen die Sphaerolithsubstanz iiber- 
wiegen, von der nur noch kleine unregelmässig begrenzte Partien in der 
Gesteinsmasse liegen.

Die den Kern der Kugeln zusammensetzende Masse besteht aus 
einem verhältnissmässig grobkrystallinischen, quarzitähnlichen Aggregate, in 
welchem Sericit nicht oder doch kaum vorkommt. Sie ist gegen die Sphae- 
rolithmasse mehr oder weniger scharf begrenzt, und erfullt häufig, wenn auch 
nicht immer, einen kugelförmigen Raum, der mit der Hauptgrundmasse 
durch zahlreiche spriingenähnliche Canäle in Verbindung steht. Die Faser- 
structur tritt in diesen Kugeln nicht immer deutlich hervor.

In der oben erwähnten felsitischen Varietät ist die Grundmasse 
eudiagnostisch-krystallinisch, aber enthält zahlreiche trichitahnliche Krystal- 
lite von ahnlichem Aussehen wie im Perlitgestein. Auch in Proben des 
hier beschriebenen Kugelfelses kann man zuweilen Andeutungen einer ehe- 
maligen perlitischen Absonderung beobachten.

Nun entsteht die Frage, wie man diese Gesteine deuten soil. Dass 
die »Kugeln» nicht etwa als eutaxitartige Partien, sondern als sphaerolithi- 
sche Gebilde der einen oder anderen Art und zwar am wahrscheinlichsten 
als Felsosphaerite zu betrachten sind, geht ohne weiteres aus der radialen 
Structur hervor, und obwohl ich den Contakt direkt nicht wahrgenommen 
habe, erscheint es mir nicht zweifelhaft, dass sie als eine endogene Con- 
takterscheinung aufzufassen sind; nähere Untersuchungen im Felde werden 
dies wahrscheinlich ganz klar machen. Eine fernere Frage ist die Ent- 
stehungsweise der »concentrischen» Structur. Man könnte freilich annehmen, 
dass das innere, quarzitähnliche Aggregat durch Umwandlungsvorgänge aus 
der Sphaerolithsubstanz entstanden sei, dies ist aber wegen der häufig 
scharfen Abgrenzung nicht wahrscheinlich, und es ist deswegen nicht un- 
möglich, dass ursprunglich lithophysenartige Gebilde vorlagen und dass die 
Quarzaggregate ursprunglich vorhandene Hohlräume ausgefiillt haben. Z. 
Th. diirfte aber das jetzige Aussehen des Gesteins durch spätere, durch- 
greifende Umwandlungen bedingt sein.

Von dem allgemeinen Aussehen des Gesteins giebt Fig. 4 eine
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Vorstellung; Taf. II Fig. 5 zeigt eine selir regelmässig gebaute sphasro- 
lithische Kugel bei schwacher Vergrösserung.

Ge ste in von Lixerum. Eine andere bemerkenswerthe kugelähnliche 
Erscheinung kommt in einem aus der Gegend von Lixerum (Kirchsp. Karls­
torp) stammenden Gestein vor. Dasselbe, welches mir nur in Handstiicken 
bekannt ist, zeigt mit dem Eodacit der Gegend grosse Ähnlichkeit; die 
»Kugeln» treten makroskopisch wenig hervor. Die Hauptgrundmasse ist 
u. d. M. phanerokrystallinisch; unter dén Einsprenglingen kommt Quarz in 
reichlicherer Menge vor als sonst in den vulkanischen Gebirgsarten dieser 
Gegend, so dass wohl das Gestein als Eoifliyolith zu bezeichnen ist. Der 
Quarz ist oft dihexaedrisch ausgebildet und zeigt besonders schön die ge- 
wöhnlichen magmatischen Resorptionsphänomene; häufig wird er auch von 
Sprungen, welche z. Th. wohl von primärer Entstehung sind, durchsetzt. 
Ferner findet sich Plagioklas in etwas tafelförmigen und Orthoklas in bruch- 
stiickartig begrenzten Individuen, letzterer häufig mit unregelmässig be- 
grenzten Einschliissen von Plagioklas oder Mikroklin; schliesslich sind im 
Gestein auch Zirkon, Erz und Zersetzungsprodukte, welche auf friiher vor- 
handen gewesenen Glimmer deuten, zu finden.

Die kugelähnlichen Gebilde sind nie linsenförmig oder bruchstiick- 
ähnlich, sondera immer ellipsoid- oder kugelförmig begrenzt. Sie bestehen 
meistentheils aus einer kryptokrystallinischen, zuweilen sehr schwach dop- 
pelbrechenden, rothgefärbten Masse; die Farbe riihrt von winzigen, nicht 
durchsichtigen, röthlich erscheinenden, hämatitartigen Erzpartikelchen her. 
Einsprenglinge kommen in diesen Gebilden von derselben Art und Aus- 
sehen wie in der Hauptmasse vor, und sind ebenso wie dort nicht selten 
magmatisch resorbirt; häufig liegen sie mit einem Theil in der Haupt- 
gesteinsmasse, mit dem anderen in den kugelähnlichen Partien. Besonders 
um die Einsprenglinge herum zeigen letztere gelegentlich radialfaserige Struc 
tur von derselben Art wie in dem oben erwähnten Kolsjögestein. Man 
könnte sie nun als Granosphasrite deuten, aber dagegen spricht entschieden 
die schöne fluidale Anordnung, welche in ihnen beobachtet wird. Die- 
selbe wird durch die rothen Staubpartikel deutlich gemacht, während sie 
dort, wo dieselben an Menge zuriicktreten, wie im Inneren der Kugeln 
und häufig auch an ihrem Rande, kaum wahrnehmbar ist; es liegen 
in der rothfarbigen Masse schmale, schlangenähnlich sich windende oder 
auch gebogene, in einer Richtung ausgezogene, nicht gefärbte Streifen, und 
diese Richtung ist in alien einschlussartigen Partien derselben Gesteins- 
proben dieselbe. Die Erscheinung ist der in Fig. 6 Taf. I aus dem Ge­
stein von Lönneberga abgebildeten und unten beschriebenen ähnlich, nur 
ist die fluidale Anordnung deutlicher ausgeprägt, während der Unterschied 
in der Structur zwischen den gefärbten und farblosen Theilen weit geringer 
und häufig nicht bemerkbar ist.

Dieses eigenthiimliche Auftreten von Fluidalstructur in Gebilden, 
welche durch ihre Gestalt, ihre Ähnlichkeit mit den Sphaerolithen des Kol- 
sjögesteins und durch gelegentlich vorhandene Andeutungen radialer Struc-
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tur sich als spha;rische Gebilde erweisen, sicher zu erklären, ist mir nicht 
möglich. Aber vielleicht könnte man sich vorstellen, dass urspriinglich 
aus verwachsenen Sphaerolithen entstandene Bander derselben Art vorgelegen 
haben, wie sie im Kolsjögestein beschrieben wurden, und dass diese bei 
einer späteren strömenden Bewegung, welche nach der gewundenen Gestalt 
der Schlieren zu urtheilen in einer sehr zähfliissigen Masse stattgefunden 
haben muss, zerrissen wurden und irgendwie eine rundliche Gestalt ange- 
nommen haben. — Untersuchungen in der Natur miissen diese Frage 
entscheiden.

Gesteine von Bockfall und L'onneberga. Das Gestein dieser schon 
durch Holst bekannten Vorkommnisse zeigt in seiner typischen conglo- 
meratähnlichen Ausbildung makroskopiscli das folgende Aussehen. In 
einer dunkelfarbigen Gesteinsmasse liegen Gebilde, unter denen viele recht 
genau kugel- oder ellipsoidförmig sind, während andere und zwar die meisten 
sich als complexe, aus mehreren häufig unregelmässig begrenzten Partien 
zusammengesetzte Gebilde erweisen. An verwitterter Oberfläche, wo iiber- 
haupt die Structur und der Gegensatz der Farbe am besten hervortritt, 
tritt auch die Begrenzung der verschiedenen Partien der complexen Gebilde 
hervor, was wohl die Deutung als »Gerölle» ermöglicht hat, denn an fri- 
schen Bruchflächen ist die Begrenzung häufig gar nicht kugelähnlich. Die 
Erscheinung zeigt mit der in Fig. i (Seite 31) abgebildeten grosse Ähn- 
lichkeit. Auch die Farbe wechselt häufig, so dass zuweilen die »Kugeln» 
schwarz sind, die Hauptmasse dagegen roth oder auch wohl beide röthlich 
sind. Weil letztere weicher ist als die kugelähnlichen Gebilde, treten diese 
bei Verwitterung häufig im Relief hervor. Eine concentrische Structur 
wird zuweilen durch ein ringförmiges, aber nicht immer geschlossenes, 
mit der äusseren Begrenzung paralleles, farbloses Aggregat angedeutet; 
besonders ist der äussere Rand häufig heller gefärbt. Nicht selten findet 
man, wenigstens an verwitterter Oberfläche, im Centrum der Kugeln einen 
Hohlraum; nach der mikroskopischen Untersuchung zu urtheilen diirfte 
derselbe einst von Kalkspath erfiillt gewesen sein. Nur ausnahmsweise kommt 
im Inneren der Gebilde ein anders zusammengesetzter Kern vor, dann 
häufig von ganz abweichender Farbe und scharf abgegrenzt; die Begrenz- 
ungslinie verläuft aber mit dem äusseren Rande nicht parallel, sondern zackig 
und unregelmässig.

Indessen ist nicht immer das Aussehen dieser Gebilde so kugel­
ähnlich wie oben beschrieben wurde, denn häufig findet man langausgezo- 
gene, lappige und sogar sehr unregelmässig, aber nie bruchstiickähnlich 
begrenzte Partien, deren nahe Beziehung zu den Kugeln jedoch unzweifel- 
haft erscheint.

Mikroskopisch ist die Hauptgesteinsmasse gewöhnlich sehr fein- 
krystallinisch und reich an gleichmässig vertheilter sericitischer Substanz. 
Die Structur der kugelförmigen Gebilde ist viel weniger dicht, und Sericit 
kommt nur untergeordnet vor; gegen Aussen werden sie häufig noch deut- 
licher krystallinisch, und der Rand besteht nicht selten aus einem Aggre-
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gate unbestimmt begrenzter Quarzindividuen. Die Grenze zwischen dieser 
schmalen Randzone und dem Kern ist gewohnlich deutlich markirt; die 
Grenze gegen die Hauptgesteinsmases kann dagegen mehr oder weniger scharf 
sein. Nie findet man in den Kugeln Andeutungen von radialer Structur.

In den erwähnten Gebilden mit mehreren getrennten Zonen besteht 
der Kern häufig aus einem der Hauptmasse ahnlichen Aggregate; in an- 
deren Fallen nur aus Calcit.

Auch die lappig begrenzten Partien zeigen gewöhnlich keine grösseren 
Abweichungen. In einigen derselben findet man jedoch besonders schön die 
Taf. I Fig. 6 abgebildete Structur. Es liegen in der dichten, von 
einem röthlichen Staub intensiv getärbten Gesteinsmasse farblose Partien, 
welche durch ihre Begrenzung1 an die Rhyolithstructur RUTLEY’s und 
Aschenstructur Mugge's erinnern und sich auch bei gekr. Nic. durch ihre 
vollkrystallinische Beschaffenheit von der Grundmasse scharf abheben. Eine 
fluidale Anordnung ist hier bemerkbar, und ich halte es fiir wahrscheinlich, 
dass die Erklärung Rutley’s hier die richtigste ist.

Fig. 5. Uebergangsform zwischen Kugelfels und Eutaxit (Lönneberga; nat. Gr.).

§S-'Af%
>• h- '-r-
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Schon in meiner vorläufigen Mittheilung wurde erwahnt, dass die 
»Conglomerate» sowohl bei Bockfall als auch bei Lönneberga dicht am Con- 
takte auftreten und zwar am ersteren Orte gegen Porphyr von Nymåla- 
typus, am letzteren .gegen die S. 52 erwähnte Modification des Lönne- 
bergatypus, und dass man sie deswegen wahrscheinlich als eine Contakt- 
erscheinung aufzufassen habe. In der That wurde nachher beobachtet, dass 
bei Lönneberga der Eodacit in den am nächsten liegenden Felsen immer 
mehr und mehr vereinzelt auftretende röthliche, wenig hervortretende kugelige 
Gebilde enthält; makroskopisch scheint es, als wenn sie dichter als die 
Grundmasse wären, weil sie einsprenglingsärmer sind; u. d. M. sieht man * VIII,

1 Vergl. z. B. Mugge : Untersuchungen uber die "Lenneporphyre". N. Jahrb. Beil. Bd.
VIII, Taf. XXIV Fig. 18.
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aber, dass sie reichlich grössere allotriomorph begrenzte Quarzindividuen 
enthalten, und dass sie häufig von der Grundmasse durch einen noch deut- 
licher krystallinischen Saum getrennt werden.

Alle diese Beobachtungen machen es meiner Ansicht nacli sehr 
wahrscheinlich, dass die kugelähnlichen Partien als spheerische Gebilde und 
zwar wegen des Mangels 1 an radialer Structur als Granosphserite zu deu- 
ten sind, welche eine endogene Contakterscheinung des Gesteins darstel- 
len. Als ein weiterer Grund fur diese Ansicht könnte auch der Umstand 
hervorgehoben werden, dass ihre Entstehung unzweifelhaft in keiner we- 
sentlichen Hinsicht von derjenigen des analogen Gesteins von Kolsjön ver- 
schieden ist. — Der Beschreibung nach sind diese Gebilde einigen von 
Rutley 2 erwähnten sowohl ihrem äusseren Aussehen, als auch ihrer Structur 
nach sehr ähnlich; auch von ihm wird die Umrandung durch einen kry- 
stallinen Saum hervorgehoben. — Fiir die lappig begrenzten Partien mlisste 
man aber annehmen, dass in Theilen des Eruptivmagma, welche zur Zeit 
der Bildung der Kugeln in einer flussigen Bewegung waren, die Kugelsub- 
stanz in zähflussigem Zustande fluidal ausgezogen wurde, so dass eutaxit- 
ähnliche Gebilde entstanden sind.

Tuffe.

Sicher bestimmbare Tuffe wurden bisher im Sjögelögebiete nie 
beobachtet; weil es aber zuweilen nur der Mangel an Schichtung ist, wel- 
cher einer solchen Deutung widerspricht, wiirde man diesen Umstand er- 
klären können, wenn man annimmt, dass die Vulkaneruptionen subaerisch 
waren. Ausser den schon erwähnten, wie z. B. einigen von den Breccien 
der Gegend von Lönneberga, habe ich noch folgende zwei Gesteine beob­
achtet, die vielleicht als Tuffe zu deuten sind.

Das eine derselben kommt als zahlreiche Geschiebe etwa an der 
NO.-Ecke des Sees Kolsjön vor; dieselben werden als Wetzsteine verwendet. 
Es besteht aus einer griinen, völlig gleichmässig dichten, etwas schiefrigen 
Gesteinsmasse, vielen der echten Hälleflinten des mittleren Schwedens recht 
ähnlich. Auch u. d. M. ist die Gesteinsmasse ganz gleichförmig ausgebil- 
det mit adiagnostisch-krystallinischer Structur und reich an Sericit in äuss- 
erst diinnen Schiippchen; Einsprenglinge fehlen völlig. W. von Plöga- 
gård findet sich ein ähnliches Gestein anstehend.

Auch das andere Gestein wurde nur in Geschieben beobachtet, 
unter denen mehrere in der Gegend von Lönneberga gefunden wurden; es 
ist wohl möglich, dass sie aus einem anderen Gebiete stammen. Das 
Gestein ist deutlich geschichtet: es wechseln helle, granulitähnliche La­
gen mit violettfarbigen. U. d. M. beobachtet man zahlreiche Krystall- 
splitter, welche ganz regellos eingestreut liegen, und ferner bruchstiick- 1 2

1 Derselbe könnte jedoch auch sekundär sein.
2 On devitrified Rocks from Beddgelert and Snowdon. Q. J. G. S. XXXVII 

<x881): 403.
7
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ähnliche Partien, die aus gewundenen Streifen von abwechselndem Chlorit 
und Erz bestehen und aus umgewandeltem Glas entstanden sein könnten.

YI. Basisclie Ergussgesteine.

Unter den Gesteinen dieser Abtheilung werde ich zuerst eine Reihe 
beschreiben, die sich dem Lönnebergaeodacit nahe anschliesst, nur etwas 
reicher an basischen Gemengtheilen ist, um nachher zur Besprechung der 
eigentlichen Augitporphyrite iiberzugehen.

In der Gegend N. von Kulla tritt ein grunlich graues, etwas fettig 
aussehendes Gestein auf, welches sich äusserlich von den Eodaciten haupt- 
sächlich nur durch seine Farbe unterscheidet. Auch die weissen Feld- 
spatheinsprenglinge haben dasselbe Aussehen wie im erwähnten Gestein. 
Kleine einschlussartige Partien kommen häufig vor, so dass die Structur 
eutaxit- oder breccienartig wird. Der basische Charakter tritt durch die 
Anwesenheit zahlreicher Einsprenglinge eines dunkelgriinen Gemengtheils 
hervor, während Ouarz nur sehr selten beobachtet werden känn.

Unter den Einsprenglingen herrscht der Feldspath vor. Er ist nicht 
besonders zerquetscht oder zerbrochen, fast immer aber stark umgewan- 
delt in Kaolin und Muscovit, mehr untergeordnet in Epidot. Auch Biotit 
kommt derart vor, dass er aus Feldspath entstanden erscheint. Viellings- 
streifung ist wegen der Zersetzung nicht immer zu beobachten, jedoch 
durfte meistentheils Plagioklas vorliegen.

Wo Quarz sich findet, tritt er als kleine Bruchstucke auf; diesel- 
ben enthalten Einschliisse mit lebhaft tanzender Libelle.

Der einsprenglingsartige basische Gemengtheil ist immer so voll- 
ständig umgewandelt, dass eine sichere Bestimmung fast unmöglich ist. 
Nach der Begrenzung zu urtheilen durfte er jedoch sowohl aus Horn­
blende, als auch aus Biotit entstanden sein. Jetzt bestehen die Aggregate aus 
Epidot, z. Th. von gewöhnlichem Aussehen, z. Th. farblos und faserig, 
in anderen Fallen aus chloritischer Substanz oder aus einem Gemenge bei- 
der. Gelegentlich durfte auch Biotit in die Zusammensetzung eingehen. 
Andere merkwurdige Pseudomorphosen bestehen aus chloritischen Aggre­
gaten, welche lebhaft polarisirende Körnchen, wahrscheinlich Titanit, nach 
rhomboedrisch sich kreuzenden Linien angeordnet, enthalten. Auch Ein- 
schliisse von Apatit kommen in diesen Aggregaten häufig vor. Nie ist die 
Begrenzung der Pseudomorphosen eine solche, dass sich eine Entstehung 
aus Augit daraus schliessen lässt.

Einsprenglinge von Zirkon kommen nur spärlich vor. Erz ist, mit 
Ausnahme von Pyrit, in einigen Varietäten gar nicht vorhanden; in ande­
ren dagegen, besonders den deutlich krystallinischen, findet man es reich- 
licli, immer mit Titanit, nicht aber mit eigentlichem Leukoxen, verge- 
sellschaftet.
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Die Grundmasse schliesst sich derjenigen des Lönnebergatypus an, 
nur linden sich reichlich Anhäufungen von staubartigen Partikeln und ge- 
wöhnlich auch von Sericit. Nicht selten ist aber die Structur phanerokrystalli- 
nisch, und das Gestein besteht hauptsächlich aus feldspathartigen Gemeng- 
theilen, unter denen einige leistenförmige Begrenzung zeigen. Vielleicht 
steht diese Ausbiidung mit sekundären Veränderungen in Verbindung.

Wie schon erwähnt ist eine eutaxitartige Structur fast immer vor- 
handen. Die einschlussartigen Partien sind am häufigsten schlierenartig be- 
grenzt und bestehen dann zuweilen aus einer der Hauptgrundmasse ähn- 
lichen Gesteinsmasse, oder man findet breccienartige Partien, unter denen 
einige aus leistenförmigem Plagioklas nebst viel Epidot und etwas Quarz 
bestehen. In anderen Fällen sind die Partien linsenförmig begrenzt und 
liegen dicht neben einander, so dass die Grundmasse nur schmale Ådern 
biidet. Letztere Partien sind häufig intensiv roth und zeigen sehr schwache, 
zuweilen kaum bemerkbare Doppelbrechung, oder die Masse ist aus klei- 
nen unbestimmt begrenzten und in einander iibergreifenden Spluerolithcn 
zusammengesetzt; auch mikropegmatitische Durchwachsungen wurden beob- 
achtet. Bemerkenswerth ist, dass diese Erscheinungen auch in Gesteinen 
auftreten, welche dynamometamorphisch sehr stark verändert sind, und in 
denen man erwarten sollte, dass alle Spuren vulkanischer Structur ver- 
schwunden wären. Beweise einer solchen Metamorphose sind häufig in 
der Form von schweifartigen Partien, welche die Einsprenglinge fortsetzen, 
von Zerbrechungen der letzteren u. s. w. vorhanden; zuweilen tritt sie aber 
sehr stark hervor durch einen innigen Wechsel von sericitreicheren und 
sericitärmeren Flasern, und das Gestein geht in Griinsteinschiefer fiber, 
welche gelegentlich den oben beschriebenen tuftähnlichen Gebilden wenig- 
stens makroskopisch ähnlich sind. Man findet solche Gesteine besonders 
in der Gegend NW. vom See Kolsjön.

W. von dem Dorfe Sandvik treten als Ausbildungsformen des Lönne- 
bergaeodacits Gesteine auf, welche ebenso wie die vorigen den Uebergang 
zu den Augitporphyriten vermitteln. Als porphyrische Einsprenglinge fin­
det sich Plagioklas, meistentheils in Epidot umgewandelt, und ferner Ag­
gregate, welche meistentheils aus Biotit, untergeordnet auch Epidot beste­
hen mit Umkränzungen von Titanit und häufig Einschlfisse von Apatitund 
Pyrit enthaltend. Wenigstens in den meisten Fällen dfirften sie Pseudo- 
morphosen nach einem nicht bestimmbaren Mineral sein; die Begrenzung 
deutet nicht auf Augit, eher auf Biotit als primären Gemengtheil. Die 
Grundmasse ist stark zersetzt, so dass die ursprfingliche Structur nicht 
deutlich hervortritt; die herrschenden Gemengtheile sind Biotit, Epidot und 
Chlorit, aber auch leistenförmiger Plagioklas. — Zu denselben Uebergangs- 
gliedern gehören auch Gesteine O. von Fleda und von Ingatorp; dieselben 
sind glimmerreiche »Eoandesite» mit Einsprenglingen von epidotisirtem 
Plagioklas, z. Th. recht bemerkenswerthe Ausbiidung der Grundmasse 
zeigend.
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Die rein basischen Gesteine gehören zu zwei Abtheilungen, welche 
jedoch in einander libergehen, wie man besonders beim Studium der ei- 
genthiimlichen vulk. Breccie von Högagård findet.

Dioritähnliche, umgewandelte Gesteine. An der Westseite des Kol­
sjön kommen recht verbreitet basische, makroskopisch griinstein- oder dio­
ritähnliche Gesteine vor; man könnte dieselben vielleicht als Högagärdtypus 
bezeichnen. Makroskopisch liegen dunkelgriine, nicht besonders dichte Ge­
steine vor, in denen grössere Einsprenglinge entweder ganz fehlen oder in 
hellgriine Aggregate umgewandelt sind; selten findet man Varietäten, welche 
kleine k eldspathkrystalle reichlich enthalten. Hornblende kann in einigen 
Gesteinen makroskopisch wahrgenommen werden; andere sind dichter, und 
zuweilen wechseln hellere und dunklere Streifen fast lagenähnlich.

Die ursprungliche Structur und Zusammensetzung dieser Gesteine 
diirfte sehr schwierig zu ermitteln sein. Jedoch ist es wohl möglich, dass 
genaue L ntersuchungen bessere Aufklärungen geben werden, um so mehr 
als ich besonders diesen Gesteinen nur geringe Aufmerksamkeit gewidmet 
habe, und vielleicht wird es mir möglich sein bei anderer Gelegenheit auf 
diese Frage zuriickzukommen. Von Bedeutung ist es immerhin, dass 
auch in diesem Gebiete ebenso wie in England und Amerika sowohl saure, 
als auch basische Gesteine vorkommen.

Als Individuen der ersten Generation beobachtet man in Epidot 
und Pinitoid umgewandelten Feldspath und ferner rhomboedrisch begrenzte 
Pwzindividuen, welche von Titanit umkränzt und von Titanit und Chlorit 
maschenartig durchwachsen sind. Die Grundmasse ist ganz erfullt von 
P^pidot und Chlorit; sie ist mikrokrystallinisch, allotriomorph-körnig, nicht 
ophitisch. Eine lagenähnliche Structur wird häufig beobachtet und ist 
von der ungleichmässigen Vertheilung der sekundären Gemengtheile ab- 
hängig.

Noch mehr grobkrystallinisch ist das Gestein in der Nähe der 
kleinen Miihle SW. von Högagård. Grössere Krystalle von Feldspath, in 
einem Falle von diinnen sillimanitähnlichen Nädelchen erfullt, sind nur unter- 
geordnet anwesend; reichlich kommt aber Hornblende vor, durch die 
Spaltungsdurchgänge leicht kenntlich und von kräftigem Pleochroismus 
(a hellgelb, 6 bräunl. griin, c blaugriin; Absorpt. c > b > a). Krystallbe- 
grenzung ist leider nicht wahrnehmbar, und auch die Natur der Horn­
blende (ob sie uralitisch ist) konnte nicht festgestellt werden. In den Indi­
viduen kommen aber lebhaft polarisirende Kerne vor, welche eine grössere 
Auslöschungsschiefe als die Hornblende besitzen und vielleicht als Reste 
von ursprunglich vorhandenem Augit aufgefasst werden können. — Grös­
sere fast vollständig in Leukoxen umgewandelte Individuen sind reichlich 
anwesend, ferner auch stengelig begrenzter Apatit.

Die Grundmasse diirfte ursprunglich reich an leistenförmigem Pla- 
gioklas gewesen sein ; jetzt ist aber die vielleicht diabasporphyritische Struc­
tur fast gänzlich verloren gegangen, und die Hauptbestandtheile des Ge- 
steins sind Epidot und chloritische Substanz.
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Augitporphyrite. Im Anschluss an die eben erwähnten Gesteine 
treten in der Gegend von Karlstorp an mehreren Orten dunkelgriine Por- 
phyrite mit grimlichen, zersetzten Feldspatheinsprenglingen und dichter Grund- 
masse auf. Eine untersuchte Probe zeigt eine typisch augitporphyritische 
Grundmasse: dunne, fluidal angeordnete Plagioklasleisten werden von äus- 
serst diinnen Häutchen chlorit- oder glimmerartiger Substanz getrennt, 
welche wahrscheinlich aus Glas oder subkrystallinischer Gesteinsmasse, 
aber nicht, wie in Diabasen, aus einheitlichen Mineralindividuen entstanden 
sind. Die Structur ware demgemäss als hyalopilitisch zu bezeichnen. 
Die Feldspatheinsprenglinge des Gesteins sind wie erwähnt fast vollständig 
epidotisirt; ferner findet man aus Biotit, Chlorit oder Epidot bestehende 
Pseudomorphosen-Aggregate, hier wie im Gestein von Sandvik wahrscheinlich 
aus Hornblende oder Biotit gebiidet, wenn auch die Entstehung aus Augit 
nicht ganz ausgeschlossen erscheint.

Ähnlich ist ein Gestein, welches in der Form eines etwas unre- 
gelmässigen Ganges den Nymålaporphyr bei Bockfall dicht am Contakte 
gegen Kugelfels und parallel mit demselben durchsetzt. Nach einer gii- 
tigst von MAUZELIUS ausgefiihrten Analyse enthält es 52.5 °/o Si02, so 
dass es auch seiner Zusamtnensetzung nach augitporphyritisch ist. Als 
Einsprenglinge finden sich neben epidotisirtem Feldspath eigenthiimliche 
Aggregate, welche aus Chlorit nebst einer stark doppelbrechenden Sub­
stanz (Epidot oder Titanit) bestehen und von magnetiterfullten Sprungen 
durchsetzt werden. Mit den in anderen basischen Gesteinen dieser Gegend 
vorkommenden stimmen sie nicht iiberein, und ich möchte sie nicht deu- 
ten; man könnte vielleicht an Olivin denken. Die Grundmasse ist reich an 
Chlorit und Epidot, aber in Partien, wo diese zuriicktreten, sieht man, dass 
sie ebenso wie im vorigen Gestein aus feinen parallelangeordneten Feldspath- 
nadeln besteht, ohne dass eine allotriomorphe Zwischenmasse wahrzuneh- 
men ist.

Mit den Gangdiabasporphyriten zeigt dies Gestein keine Ähn-
lichkeit.

Vulkanische Breccie von Högagård. Die Hauptgrundmasse dieser 
Gesteine zeigt von den dichteren Varietäten des Högagårdtypus keine we- 
sentlichen Abweichungen, nur findet man häufig bei näherer Betrachtung, 
dass auch diese griine Masse eutaxitisch entwickelt ist, indem dunklere 
und hellere Partien innig mit einander wechseln. Ausserdem finden sich aber, 
oft sehr reichlich, zuweilen mehr zerstreut, unregelmässig bruchstiickähn- 
lich begrenzte, häufig ausgezogene und zerrissene Partien von rother oder 
gelblicher Farbe, nicht selten selbst fluidale Structur zeigend und Einspreng­
linge enthaltend; einigen sauren, massivförmig auftretenden Ausscheid- 
ungen der basischen Gesteine von Kulla sind diese Partien häufig sehr 
ähnlich. — U. d. M. zeigen dieselben ein wechselndes Aussehen. Ei- 
nige von ihnen bestehen hauptsächlich aus diinnen, etwas verworren, wenn 
auch im ganzen fluidal angeordneten Feldspathleistchen und besitzen dem­
gemäss trachytische Structur; andere sind noch mehr mikrofelsitisch ent-
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wickelt und bestehen dann häufig aus zahlreichen, sehr kleinen Sphaeroli- 
then, welche ein ziemlich regelmässiges Interferenzkreuz geben, oder sie 
setzen sich aus parallelfaseriger, schwach doppelbrechender, »kryptograno- 
phyrischer» Substanz zusammen. In diesen Aggregaten kommen häufig Feld- 
spathkrystalle, unter ilmen auch gelegentlich kleine Plagioklasleistchen, vor.

Die griine Gesteinsmasse besteht aus zwei gänzlich verschiedenen 
Substanzen; vveil dieselben makroskopisch wenig von einander abweichen, 
ist es mir nicht möglich zu entscheiden, welche derselben als Hauptmasse 
aufzufassen ist. In einem Falle liegen fluidal angeordnete, einsprenglings- 
artig hervortretende, wenn auch nur sehr kleine Leistchen, gelegentlich auch 
Täfelchen von Plagioklas in einer Masse, die fast ausschliesslich aus chlo- 
ritischer Substanz besteht. Es ist wohl nicht unwahrscheinlich, dass diese 
Grundmasse einst sehr glasreich war. — Taf. IX, Fig. 6 giebt von dem 
Aussehen dieser Partien eine Vorstellung.

Gewöhnlich nur kleinere Partien zwischen den schon erwähnten 
bildend, findet sich ferner eine phanerokrystallinische Gesteinsmasse, aus 
isometrisch ausgebildeten Körnern bestehend, unter denen keine primären 
dunkelfarbigen Gemengtheile beobachtet werden können. Auch andere Par­
tien sind erwähnenswerth, so z. B. einige, welche ausschliesslich aus lei- 
stenförmigem Feldspath in verhältnissmässig grösseren Individuen bestehen.

Es verspricht das Studium dieser basischen Gesteinsglieder ftir die 
Kenntniss der archaeischen Eruptivgesteine von grosser Bedeutung zu wer­
den ; wie schon erwähnt wurde demselben indessen bisher nur geringe Auf- 
merksamkeit gewidmet. Vielleicht werde ich bei einer anderen Gelegenheit 
auf diese Fragen zuriickkommen.

Auftreten, chemische Zusammensetzung und Alter der 
Småländer Porphyrgesteine

nebst Vergleich mit sonstigen scliwedischen Hälleflinten.

I. (leogiiostisches Auftreten k

Nachdem wir im vorigen die Zusammensetzung und Structur der 
Småländer Porphyrgesteine kennen gelernt haben, bleibt noch tibrig, ihr 
geognostisches Auftreten und die Beziehungen der verschiedenen Varietäten 
zu einander etwas ausfiihrlicher zu erwähnen. Wir werden in der am 
besten bekannten Gegend, dem Sjögelögebiete, beginnen und zwar da, wo 
der Charakter der Gebirgsarten als Ergussgesteine am besten hervortritt, 
nämlich in dem Kolsjömassiv.

1 Vergl. die Kartenskizze Seite 236, ferner die Karten der Geol. Landesuntersuchung 
und die topographische Karte, Sect. Hvetlanda.
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Das Centralgebiet dieses Massivs liegt 0. von dem kleinen See 
Kolsjön, N. von der Kirche Karlstorp. Wenn man von der Briicke, welche 
iiber den Bach fiihrt, der dem See als Abfluss dient, dem Wege etwa 
500 mr. folgt, findet man im Wege selbst den Felsen entblösst, von 
dessen schön gebänderter Structur Fig. 3 ein Bild giebt. Wie aus der 
petrographischen Beschreibung (S. 87) hervorgeht, kann dies Gestein als 
Typus eines devitrificirten, einst völlig glasigen Obsidians oder Pechsteins 
gelten: dies beweist die deutlich markirte perlitische Absonderung, die 
Fluidalstructur, die Anwesenheit krystallitischer Gebilde und sogar die jet- 
zige Structur der Grundmasse, welche freilich weder glasig noch mikro- 
felsitisch sein diirfte, aber immerhin keineswegs als krystallinisch bezeich- 
net werden kann. Die gebänderte Structur gelit nach und nach in eine 
deutliche Fluctuationsstreifung iiber, und noch in der Ffauptmasse des Mas­
sivs, wo allerdings die Umwandlung weiter vorgeschritten ist, tritt eine 
Ahnlichkeit mit jungvulkanischen Glasgesteinen durch den Wachsglanz, den 
splitterig-schaligen Bruch und die häufig makroskopisch wahmehmbare 
Perlitstructur des Gesteins hervor. — Mit den erwähnten Gebirgsarten in 
Verbindung steht das S. 91 beschriebene, als Sphmrolithfels entwickelte 
»Conglomerat»gestein, welches etwa 400 mr. OSO. von dem zuerst er­
wähnten bandstreifigen Gestein anstehend ist; die Verbindung geht sowohl 
aus der petrographischen Beschaffenheit, als auch noch deutlicher aus den 
Verhältnissen in der Natur hervor. Allerdings kann man nicht bczwcifcln, 
dass es an eine in O.-W.-licher Richtung streichende Contaktlinie gebun- 
den ist, dieselbe ist aber äusserst wenig hervortretend und diirfte nur ei- 
nen Nachschub desselben Magma, nicht eine getrennte Eruption bezeich- 
nen. Dem Contakt am nächsten sind die Sphserolithe zu wellig oder pa- 
rallellinig begrenzten Bändern verflossen, aber schon in einer Entfernung 
von einigen Metern liegen sie isolirt, sind aber sehr klein und regelmässig 
gebaut. Gegen Siiden werden sie immer grosser und unregelmässiger, so­
gar lappig begrenzt; sie liegen auch von einander mehr entfernt, und etwa 
200 mr. vora Contakt hören sie ganz auf.

Mit diesen Gesteinen durch Uebergänge verbunden ist die häufig 
eutaxitisch entwickelte vulkanische Breccie, welche ihre Flauptverbreitung 
S. von Kulla besitzt und S. 86 beschrieben wurde. Dies Gestein ent- 
hält gelegentlich kleinere oder grössere, sogar massivförmige basische Par- 
tien, welche den Uebergang in basische Gesteine (Kullatypus; S. 98) 
vermitteln, die, wie aus der Kartenskizze S. 108 hervorgeht, nördlich vom 

, Kolsjömassiv anstehen und ihrerseits mit noch basischeren, augitporphv- 
ritischen oder sogar dioritischen Gesteinen verbunden sind, die in der Ge- 
gend von Högagård N. und W. vom Kolsjön grosse Verbreitung besitzen. 
Allerdings, kann man zwischen der zuersterwähnten Breccie und dem Kulla­
typus gelegentlich scharfe Grenzen finden; an anderen Punkten zeigen sie 
aber so grosse Annäherungen, dass man sie nicht als ihrer Entstehung 
nach zeitlich scharf getrennt auftässen kann, sondern nur als verschiedene 
Differenzirungsfacies desselben Magma. Es beweist gegen diese Ansicht
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eine zufällig vorkommende Contaktlinie nichts; ähnliche Erscheinungen 
kommen in jedem Vulkangebiete vor und werden hier noch leichter er- 
klärlich, weil man sich die Eruptionen als sehr lange Zeit dauernd vor- 
stellen muss. Auch die augitporphyritischen Gesteine sind in einem grossen 
Gebiete SW. von Högagärd breccienartig ausgebildet; die einschlussähn- 
lichen Partien zeigen mit Ausbildungsformen der Kolsjöbreccie grosse Ahn- 
lichkeit (S. ioi). Auch dichte, tuffähnliche Schiefergesteine kommen in 
derselben Gegend vor.

Das zvveite Vulkangebiet dieser Gegend erstreckt sich von Bock­
fall N. von Lönneberga nach der Eisenbahnstation Lönneberga und von 
da nach Faggemala, Ekelid, Gisseskalle und Ekornetorp; weiter gegen O. 
findet sich ein ähnliches Vorkommniss bei Gökhult. Zwischen den beiden 
Hauptgebieten tritt das Kugelgestein von Lixerum auf. Völlig so schön 
wie im Högagård—Kolsjögebiet treten an diesen Gesteinen die vulkanischen 
Charaktere niclit hervor, aber jedenfalls deutlich genug um keine andere 
Erklärung zu gestatten. Schon makroskopisch bemerkt man Eutaxit- und 
Fluidalstructur, gebänderte Structur und Kugelstructur; einige Gesteine zei­
gen mit entsprechenden Varietäten aus der Kolsjögegend sehr grosse Ähn- 
lichkeit, und dieselben Thatsachen treten u. d. M. noch deutlicher hervor. 
Die Kugelgesteine von Bockfall und Lönneberga wurden S. 96 ausfiihr- 
lich erörtert; hier wie bei Kolsjön liegen Contakterscheinungen vor; bei 
Lönneberga kann man den Uebergang in normalen Eodacit direkt verfol- 
gen. Gegen SO. trifft man aber hier zunächst ähnlich wie bei Kolsjön eine 
vulkanische Breccie; dieselbe ist an mehreren Orten aufgeschlossen, am 
besten in einer kleiner Sprengung der Eisenbahn O. von Lönneberga. Hier 
kommt auch ein gebändertes Gestein vor, dessen Structur beim ersten An- 
schauen an Schichtung erinnert; dass aber eine solche nicht vorliegt, geht 
aus mehreren Umständen hervor, welche S. 82 hervorgehoben wurden, 
und ich habe ähnliche Erscheinungen auch an englischen vulkanischen 
Gesteinen beobachtet.

O. von Lönneberga kann man von Hällefors iiber eine Länge von 
mehr als 2 km. ein merkwiirdiges, mit dem vorigen wahrscheinlich zusam- 
menhängendes Gestein verfolgen, dessen sichere Deutung mir bisher nicht 
möglich war. Dasselbe wurde von HOLST als conglomeratische Hälleflinta 
beschrieben, unterscheidet sich aber von den oben erwähnten Vorkomm- 
nissen dadurch, dass die einschlussartigen Partien — gelegentlich typisch ge- 
röllförmig — häufig eckige Begrenzung zeigen und ferner nicht alle einander 
gleich sind, sondern zu mehreren felsitischen und porphyrischen Gesteins- 
typen gehören. Schichtung fehlt völlig; jedoch halte ich es nicht fur un- 
möglich, dass ein subaerisch gebildeter Tuff vorliegt, oder auch eine vul­
kanische Breccie, welche aus der einen oder anderen Ursache auch kugel- 
ähnliche Partien umhullt.

O. von diesem Gebiete ist der Gebirgsgrund etwa 1 km. weit 
nicht wahrnehmbar. Zuerst in der Gegend von Ekelid treten graue 
Porphyre auf, welche in den S. 78 beschriebenen Eutaxit iibergehen.
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Besonders an etwas verwitterter Oberfläche tritt diese Structur deutlich 
hervor, noch deutlicher aber bei Gisseskalle, wo die Hauptgesteins- 
masse rothbraun, die einschlussartigen Partien schwärzlich sind. Auch bei 
Gökhult ist die Structur eutaxitisch, und die vulkanische Natur des Ge- 
steins ist leicht wahrnehmbar; bemerkenswerth ist dasselbe besonders we- 
gen der Verbindung mit granitisch struirten Gesteinen (vergl. unten).

Es wurde schon erwähnt, dass der Kugelfels von Lönneberga in 
Eodacit vom Lönnebergatypus ubergeht. Es ist dies eine interessante 
Thatsache, weil diese Eodacite vielleicht die wichtigsten unter den Gestei­
nen des Sjögelögebietes sind, sovvohl wegen ihrer Verbreitung, als auch wegen 
ihrer eigenthiimlichen Structur und Beschafienheit. Auch in der Gegend 
O. von Heda (Kråkshult) kann man den Uebergang zwischen denselben 
und einem der oben erwähnten vulkanischen Gesteine verfolgen. Sie sind 
nämlich durch sehr glimmerreiche Varietäten, welche den basischen Aus- 
scheidungen des Gesteins selbst ähnlich sind, mit den basischen Gebirgs- 
arten des »Kullatypus» verbunden. Am sichersten geht aber die vulkani­
sche Entstehungsweise der Eodacite aus der mikroskopischen Beschafien­
heit hervor. (Vergl. in dieser Hinsicht S. 69 und die Zusammenfassung 
am Ende dieser Abhandlung.)

Etwas weniger deutlich ist der Uebergang zwischen den jetzt er­
wähnten basisfuhrenden Gesteinen und den vollkrystallinischen, mikrogra- 
nitischen, welche den Gebirgsgrund am Nordrande des Gebietes bildeff. 
Es ist jedoch nicht zweifelhaft, dass ein solcher stattfindet, denn er- 
stens findet man nie eine scharfe Grenze, und ferner können deutlich ver- 
mittelnde Glieder beobachtet werden, wie z. B. S. von Emarp und noch 
deutlicher in der Gegend zwischen Totarp und Möeryd. Hier tritt ein 
graues Gestein auf, welches makroskopisch dem Lönnebergatypus ähnlich 
ist und in denselben ubergeht, aber durch das Vorhandensein von Ouarz- 
einsprenglingen von milchblauer Farbe und noch mehr durch seine mikro- 
skopische Beschafienheit die Zusammengehörigkeit mit den Emarpporphy- 
ren zeigt. Noch deutlicher tritt dieselbe Erscheinung in dem hohen Fel­
sen O. vom Wege zwischen Apparp und Möeryd hervor (S. 40). Hier 
kann man direkt den Uebergang verfolgen von einem Granophyrgranit in 
ein dichtes, porphyrisches Gestein, freilich nicht mit den Eodaciten iden- 
tisch, aber von Ausbildungsformen desselben kaum wesentlich verschieden. 
Als verbindende Glieder treten graue Mikrogranite von dem oben be- 
schriebenen Aussehen auf.

Den Uebergang zwischen Granit und Porphyr kann man auch am 
Wege 1200 mr. N. von Totarp schon beobachten. Am Ostseite desselben 
steht grauer Vexiögranit an, von Aplitgängen durchsetzt, aber keine basi­
schen Ausscheidungen enthaltend, und dieser geht schnell, aber deutlich, 
auf einer Strecke von etwa 10—20 mr. in Granitporphyr vom Funghult- 
typus liber. Uebergangähnliche Beziehungen zeigen Granit und »Hälle- 
flinta» auch z. B. S. von Rostorp und vielleicht W. von Wimmarp, und 
auch aus anderen Gegenden Smålands sind ähnliche Erscheinungen be-
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k ann t, wie ich schon in der Einleitung erwähnt habe, so dass man an ihrer 
Existenz nicht zweifeln kann. Besonders deutlicli wurde von HÖGBOM 
ein soldier Uebergang zwischen Upsalagranit und »Hälleflinta» N. von 
Upsala nachgewiesen; auch hier findet derselbe auf einer Strecke von kaum 
mehr als 20 mr. statt.

Andererseits wird von mehreren Verfassern wie z. B. HUMMEL 
und Holst hervorgehoben, dass man in Småland zwischen Granit und 
Hälleflinta häufig scharfe Grenzen beobachtet. Dies ist nun ebenso natiir- 
Iich, wie dass man zwischen verschiedenen Granitvarietäten zuweilen scliar- 
fen Contakt findet; etwas weniger lcicht erklärlich ist die Grenze in dem 
Falle, wenn die Gesteine an beiden Seiten derselben einander makroskopisch 
und mikroskopisch sehr ähnlich sind, so dass man an ihrer gleichzeitigen 
Entstehung nicht zweifeln kann. Solche Erscheinungen wurden z. B. O. von 
Stenkulla bei Emarp beobachtet. Aber auch hier kann man an ähnliche 
Thatsachen aus dem Gebiete der heutigen Vulkane erinnern, wo häufig 
gleichzeitig gebildete Lavaströme gegen einander scharf abgrenzen; auch 
wäre es möglich, dass eines der Gesteine durch intrusive Nachschube ge- 
bildet wäre. Immerhin ist es sehr bemerkenswerth, dass in diesen Gebie- 
ten fast tiberall da, wo der Uebergang zwischen Granit und Porphyr 
nachgewiesen ist, derselbe verhältnissmässig sehr schnell stattfindet. Wenn 
man aber die Verhältnisse etwas näher beobachtet, so wird man finden, dass 
auch dies eine ganz allgemeine Erscheinung ist. Kaum in einem einzigen 
Gebiete der Erde wurde bisher im Grossen ein ganz langsamer und allmäh- 
liger Uebergang zwischen körnigen und porphyrischen Gesteinen beobachtet'; 
jedoch durfte jetzt Niemand zweifeln, dass Uebergänge vorkommen können. 
Völlig sicher wurden z. B. solche auf der Insel Mull unter den Hebriden 
sowohl von Judd als auch von Geikie konstatirt; nach dem, was ich selbst 
Gelegenheit gehabt habe zu beobachten, diirften aber auch hier, wenigstens 
häufig, analoge Erscheinungen mit den oben geschilderten vorliegen.

Diese Erscheinungen weisen vielleicht darauf hin, dass der Unter- 
schied zwischen körnigen und porphyrischen Gesteinen nicht ausschliesslich 
von der Tiefe abhängig ist, in der sie erstarrten (denn in diesem Falle 
wiirde man den schnellen Uebergang nicht erklären können) sondern man 
muss eine urspriinglich schlierige Beschaffenheit des Gesteinsmagma anneh- 
men und kann sich vielleicht den Vorgang in soldier Weise vorstellen, 
dass entweder derjenige Hieil des Magnia, in dem die Ausscheidung der 
Gemengtheile am weitesten vorgescliritten war, in einem höheren Niveau 
als Granit (und Granophyrgranit) erstarrte, andere verschieden difteren- 
zirte Partien dagegen als Granitporphyr, oder auch dass Schlieren, welclie 
ihrer Zusammensetzung wegen einer schnelleren Erstarrung unterworfen 
waren, porphyrische Entwickelung annahmen1 2. Ganz analoge Erschein-

1 Vergl. Zirkel: Lehrbuch der Petrographie S. 641.
2 Damit stimmt auch die alte Erfahrung, dass die Ergussgesteine saurer sind als die 

entsprechenden Tiefengesteine. Analysen von der beiderseitigen Grenze zweier Gesteine vvären 
in dieser Hinsicht von Interesse
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ungen liegen in Massiven von basischen Gesteinen vor, welche zuweilen 
schnell, zuweilen langsam in Granite tibergehen und sich nur durch ihre 
Grösse von kleineren basischen Ausscheidungen unterscheiden.

Besonders schön können im Sjögelögebiete ähnliche Erscheinungen 
in der Gegend von Storebro studirt werden. In grosser Verbreitung kom­
men hier (vergl. S. 29) gneissähnliche Gesteine vor, deren Uebergang in 
echte Hälleflinta schon von HOLST nachgewiesen wurde. Allerdings ist 
meine Erklärung eine andere als die von ihm gegebene. Es liegen in der 
That feinkörnige Granite (»Aplitgranite») vor, welche gegen SO. (Gegend 
von Rådhult) noch dichter werden und Fluidalstructur, sehr wahrscheinlich 
auch Kugelstructur zeigen; diese Gesteine gehen ihrerseits gegen S. in 
Porphyre iiber, die mit den Eodaciten in naher Beziehung stehen. Wahr­
scheinlich ist auch das vulkanische Gestein von Gökhult (S. 80) durch 
keine scharfe Grenze von den obenerwähnten Gesteinen getrennt. Und 
in der Gegend von Storebro gehen, wie schon erwähnt, die Granite all- 
mählig in Mikrogranite iiber. Gegen N. werden sie dagegen immer grob- 
körniger und treten bei Ingebo mit rothem Vexiögranit und Augengranit 
in Contakt. Besonders die letztere Grenze wurde näher studirt. Beide Ge­
steine zeigen gegenseitige Uebergänge und beide enthalten einschlussähn- 
liche Partien, welche der Gesteinsmasse des anderen wenigstens makrosko- 
pisch ähnlich sind. Wahrscheinlich sind beide gleichzeitig gebildet und 
stellen verschiedene Differenzirungsfacies desselben Magma dar; die »Ein- 
schliisse» geben im Kleinen ein Bild von den Verhältnissen im Grossen und 
wären als eine Art von Schlieren zu betrachten.

Ähnliche »Einschliisse» von Granit und zwar in noch grösserer 
Verbreitung kommen auch in der Gegend von Gyllekulla (Kirchsp. Wena) 
vor; hauptsächlich auf dieselben beziehen sich die Bemerkungen S. 29.

Es bleibt noch iibrig, das Auftreten der Nymålaporphyre etwas zu 
betrachten. Dieselben zeigen in einem kleinen Gebiete ihrer Structur und 
ihrem Aussehen nach grosse Variationen und stehen mit basischen Gesteins- 
modificationen in-der Form von Ausscheidungen oder Gängen in naher Bezie­
hung. Der Contakt wurde nie beobachtet; jedoch erscheint es nicht untnog- 
lich, dass sie z. Th. die jiingste Facies der massigen Porphyrgesteine dieser Ge­
gend darstellen, ein Umstand, fiir welchen auch das Auftreten von ähnlichen 
Gesteinen in der Form von Gängen in der Kullagegend sprechen kann.

Die hier gegebene Beschreibung giebt aber von dem Wechsel der 
als Halleflinten bezeichneten Gesteine kein deutliches Bild. Nur wenige 
Typen zeigen iiber grössere Gebiete konstantes Aussehen, aber die meisten 
Varietäten gehen in einander allmählig iiber und zeigen keine besonders 
bemerkenswerthen Contakterscheinungen.

Wenn man die beigefiigte Karte des Sjögelögebietes naher be- 
trachtet, so findet man, dass die pyroklastischen Gesteine, welche wohl 
den Eruptionsspalten am nächsten gebildet sind, iiberall dem Siid-Rande 
des Gebietes folgen. Gegen N. gehen diese in die Eodacite iiber, welche 
demgemäss den mittleren Theil des Gebietes einnehmen und selbst in die
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am Nord-Rande anstehenden Mikrogranite und Granitporphyre iiberge- 
hen. Von dem Centralgebiete erstrecken sich in nordlicher Richtung zwei 
Verzweigungen, die eine bei Emarp, die andere bei Storebro; in beiden 
besteht der Gebirgsgrund aus vollkrystallinischen Gesteinen und in den 
nördlichen Theilen aus Graniten. Erwähnenswerth ist auch, dass alle deut- 
lichen Uebergänge zwischen Porphyr und Granit nur in den nördlichen Thei­
len des Gebietes beobachtet sind.

Um diese Vertheilung der Gebirgsarten zu erklären, könnte man 
vielleicht annehmen, dass die Siidgrenze des Gebietes von einer Verwerf- 
ungslinie markirt wäre, so dass das nördliche Gebiet im Verhältniss zu
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Eu taxi te etr. 
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Erklärung der beistehenden Kartenskizze 1.

den in Siiden anstehenden Graniten gesunken wäre und zwar am meisten 
in der Nähe der Verwerfungslinie. Eine solche Annahme wiirde sowohl 
die scharfe Grenze gegen Siiden erklären als auch die Ursache, dass die 
pyroklastischen Gesteine nur in der Nähe derselben erhalten sind und ge­
gen Norden allmählich in vollkrystallinische Gesteine und sogar in die nor­
malen Granite der Gegend iibergehen. Auch die topographischen Verhält- 
nisse sind der Annahme einer solchen Verwerfung zwischen Karlstorp und 
Wena nicht widersprechend: S. von derselben ist das Terrain mehr eben, 
und hier liegen die Seen Flen und Linden ebenso wie das grosse glaciale 
Sandfeld bei Hultsfred. Die Verwerfung wiirde wahrscheinlich mit dem 
Empordringen der Porphyrgesteine in Verbindung stehen und demgemäss 
von altarchmischem Alter sein, was vielleicht die geringe Abhängigkeit von

1 Die Grenze des Gebietes ist hauptsächlich dieselbe wie auf der Karte der geol. 
Landesuntersuchung, nur wurden bei Apparp, Hult und Faggemåla, wo Uebergänge in die um- 
gebenden Granite ganz sicher nachgewiesen sind, bei der Contakt auch letztere als Granit­
porphyre oder Aplitgranite bezeichnet. Ferner wurde am Siid-Rande des Gebietes keine scharfe 
Grenze markirt, weil sich der Verlauf jener wegen der Terrainverhältnisse nicher sicher fest- 
stellen lässt.
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der Topographie und iiberhaupt ilire geringe Deutlicbkeit erklärt. Aller- 
dings muss man sich erinnern, dass nur eine Hypothese vorliegt, wenn auch 
eine recht wahrscheinliche, um so mehr als man in analoger Weise den 
häufig beobachteten und als einen Bevveis normaler »Einlagerung» gedeute- 
ten parallelen Verlauf der Småländer Hälleflintgebiete erklären könnte. Un- 
tersuchungen im Felde werden vielleicht diese Erscheinungen klar machen.

Schon aus dem Sjögelögebiete wurden Thatsachen erwähnt, welche 
fiir eine gewisse Beziehung zwischen den massigen und den gangförmigen 
Porphyren, den Sjögelöporphyren mit ihren zugehörigen Diabasen, spre- 
chen. Viel deutlicher ist diese Beziehung in dem kleinen, etwa io km. 
S. von der Eisenbahnstation Bohult (Section Mönsterås) gelegenen Högs- 
rumgebiete, wo auch die grössten und vielleicht die zahlreichsten bis- 
her bekannten Porphyrgänge dieser Gegend auftreten. Der Gebirgsgrund 
besteht hauptsächlich aus rothem, vollkrystallinischem Högsrumporphyr 
(vergl. S. 58), welcher — wenn typisch — mikroskopisch von den På- 
skallavikporphyren kaum unterscheidbar ist, andererseits den Emarppor- 
phyren in den meisten Beziehungen ähnlich ist. Derselbe zeigt aber 
meistentheils granitporphyrische Entwickelung und geht, wie es scheint, so- 
wohl in grauen als in rothen Wexiögranit iiber l. Gegen jenen findet 
man allerdings auch scharfe Grenzen; letzterer dagegen zeigt N. von Högs­
rum porphyrische Ausbildungsformen, welche den Påskallavik- und Högs- 
rumporphyren sehr ähnlich sind und den Uebergang zwischen Granit und 
Granitporphyr vermitteln. Bemerkenswerth sind auch schlierige, von Dia­
bas nicht begleitete Porphyrgänge, welche ich S. von Högsrum beobachtet 
habe, und welche dem umgebenden Gestein so ähnlich sind, dass man die 
Grenze kaum wahrnehmen kann. Alle diese Erscheinungen beweisen, dass 
diese eigenthiunlichen gemischten Gänge nur die letzte Facies des grossen 
Eruptionsactes und von den massigen Gesteinen nicht wesentlich verschie- 
den sind 1 2. Bisher sind jedoch die geologischen Verhältnisse des Högsrum- 
gebietes noch lange nicht aufgeklärt, sondern wurden wohl eine nähere 
Untersuchung verdienen.

Dies sind die beiden einzigen Hälleflintgebiete, welche ich selbst 
in der Natur im Detail untersucht habe. Im Anschluss werde ich aber 
cine kurze Zusammenstellung unseres jetzigen Wissens von dem Auftreten 
dieser Gesteine geben, besonders um dadurch klar zu machen, wie viele 
verschiedene Dinge man bisher in Schweden unter den Namen »Hälleflinta» 
zusammengefasst hat.

1 Auch G. Holm hat mir mitgetheilt, dass er die "Hälleflinten" dieser Gegend als 
eine Entwickelungsfacies der umgebenden Granite auffasst.

2 Ich will hier bemerken, dass unter den als Påskallavikporphyre bezeichneten Ge- 
schieben sich viele vorfinden diirften, (besonders unter den granitporphyrischen und unter den- 
jenigen, in welchen die Einsprenglinge kleiner sind) welche von den massigen Porphyren des 
Högsrumgebietes stammen.
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Aus den Urshult- und Långemålagebieten wurden oben Eruptiv- 
gesteine beschrieben, und es erscheint nach den betreffenden Sectionserläu- 
terungen wahrscheinlich, dass jene ausschliesslich aus solchen zusammenge- 
setzt sind. — Dagegen scheinen im Vexwgebiete auch krystallinische Schie- 
fergesteine (sedimentäre Hälleflinten) vorzukommen.

Das grösste der Småländer Hälleflintgebiete, das Lenhofdagebiet, 
umfasst sowohl typische Eovulkangesteine (Tolg, Ekeberga), als auch Quarz- 
porphyre und Felsite; nach Beschreibungen von HOLST (Sect. Lenhofda) 
scheinen auch basische Gesteine vorzuliegen. Zahlreiche Porphyrgänge 
kommen in der Nähe des Gebietes und in demselben (Kristvalla) vor.

Hvetlanda-Oskarskamngebiet. Wahrscheinlich liegen hier zwei ver- 
schiedene, nur scheimbar einheitliche Gebiete vor. Das Oskarshamnmasssiv 
zeigt mit dem Sjögelögebiete grosse Analogie. Man beobachtet Granit- 
porphyr, der in Granit iibergeht (Gegend W. von Oskarshamn), den Emarp- 
porphyren ähnlichen Mikrogranit (W. von Lillsjödal; auch in der Nähe von 
Oskarshamn), ferner Uebergangsglieder in vulkanische Gesteine vom Lönne- 
bergatypus (SW. von Lillsjödal), während letztere in typischer Ausbildung, 
nur dynamometamorphisch stark verändert, bei Bohult auftreten. Vul­
kanische Breccien kommen bei Bohult und in der Gegend von Oskarshamn 
(Manketorp) vor, und auch tuftähnliche Gesteine wurden beobachtet. — 
Das Hvetlandagebiet gehört dagegen wahrscheinlich zu einem ganz ande- 
ren Typus. Selbst habe ich nur einige wenige Diinnschliffe von Gesteinen 
aus den westlichsten Theilen des Gebietes (Gegend vom See Nömmen) 
gesehen; dieselben unterscheiden sich aber scharf von den Gesteinen des 
Sjögelögebietes und zeigen Annäherungen zu der Structur der krystalli- 
nischen Schiefergesteine (Hälleflintgneiss aus dem mittleren Schweden). Dass 
in der That keine normale Eruptivgesteine vorliegen, geht ferner aus 
der Beschaftenheit einiger eigenthiimlichen Conglomeratbildungen hervor1, 
welche von den s. g. Conglomeraten (Kugelfels) von Bockfall und Lönneberga 
ganz verschieden und vielleicht wirkliche, umgewandelte Conglomerate sind. 
Bemerkenswerth ist auch, dass in einigen Gegenden (Kirchsp. Bringetofta, 
Höreda, Fröryd) Kalkstein und Erze in dem Hälleflintgneiss vorkommen, 
was sonst in Småland nie der Fall ist. Unter solchen Verhältnissen er­
scheint eine Detail-Untersuchung dieses Gebietes mit besonderer Beriicksich- 
tigung der Beziehung zu den sonst vorkommenden Porphyrgesteinen sehr 
einladend, und ich hoffe bei anderer Gelegenheit auf diese Frage zuriick- 
kommen zu können. Vielleicht wären hier wichtige Beiträge zur Kenntniss 
der Entstehungsweise des Grundgebirges zu erlangen.

Dalsland. Hälleflinten kommen hier besonders in den Kirchspielen 
Tössö, Tydje und Animskog vor. Wie schon TÖRNEBOIIM erwähnt, 
sind diese Gesteine wahrscheinlich Porphyre (und Porphyrite), die in vie- 
ler Hinsicht den småländischen ähneln; basisfuhrende Gesteine habe ich 
nie beobachtet. Allerdings könnte dies von sekundären Veränderungen

1 Vergl. Holst: Beskrifn. till kartbl. Hvetlanda S. 20 und Stolpe: Beskrifn. till 
kartbl. Nydala S. 24.
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abhängig sein, denn die Gesteine sind alle in hohem Grade dynamometa- 
morphosirt, was auch die nähere Untersuchung schwierig macht.

Gegcnd von Upsala. Wie schon in der Einleitung erwähnt, wur- 
den diese Gesteine von mehreren Geologen untersucht; SVEDMARK hat 
zuerst ihre eruptive Natur behauptet, und HÖGBOM hat nachgewiesen, dass 
sie nur eine porphyrische Modification des Upsalagranits bilden, was inso- 
fern yon Interesse ist, als dieser Granit zu den am besten bekannten »Ur­
graniten» (ältesten Graniten) Schwedens gehört. Sonst sind aber die Por- 
phyre nicht besonders bemerkenswerth, und deutlich eorhyolithische oder 
pyroklastische Ausbildungsformen wurden nicht beobachtet. Mit dichteren 
Ausbildungsformen der Småländer Mikrogranite zeigen sie grosse Ahnlich- 
keit; deutliche Fluidalstructur wurde von HÖGBOM beschrieben, und die 
bekannten, gangförmigen »Uralitporphyre» 1 sind wahrscheinlich nur eine 
Faciesbildung analog mit den småländischen Gangporphyren. Bemerkens­
werth ist auch, dass unter diesen Gesteinen porphyritische Modificationen 
mit weniger als 70 °/<> Si02 fast die Hauptrolle spielen.

G egend von Danncmora. Altere Beschreibungen von diesen Ge­
steinen wurden von A. ERDMANN und TÖRNEBOHM gegeben; letzterer er­
wähnt bandstreifige Hälleflinta, porphyrische Hälleflinta und (gangförmigen) 
Felsitporphyr. Unter diesen ist die erstere sicher sedimentär; sie wech- 
selt in diinnen Schichten mit Kalkstein und zeigt keine Eruptivcharaktere. 
Mit der porphyrischen Hälleflinta ist sie durch Uebergänge verbunden, und 
dieser Uebergang durfte einer der Hauptgrtinde sein, durch welche die An- 
sicht von der sedimentären Natur auch der porphyrischen Hälleflinten sowohl 
hier, als auch in anderen Gegenden Schwedens begriindet wurde. Dass aber 
bei Dannemora letztere eruptiv sind, geht aus ihrer Ahnlichkeit mit den 
Porphyren von Småland und Upsala hervor; um den Uebergang in se- 
dimentäre Hälleflinten zu erklären, könnte man annehmen, dass letztere Tuffe 
oder tuffogene Sedimente sind; vielleicht kommen aber auch normale um- 
gewandelte Sedimente vor. Die Gangporphyre wären nach TÖRNEBOHM eine 
ganz abweichende Bildung; wahrscheinlicher ist es aber, dass sie hier 
wie in Småland die letzten Zeugen der vulkanischen Wirksamkeit darstel- 
len. Unter den sonstigen Gesteinen ist eine Breccie erwähnenswertli, 
welche dem s. g. Digerbergssandstein aus Dalarne täuschend ähnlich ist.

Erzfiihretide Gegenden des mittlercn Schwedens. Diese Gesteine, 
welche den altbekannten Typus des Namens Hälleflinta darstellen, sind mir 
hauptsächlich nur aus Handstiicken und Diinnschliffen bekannt. Allerdings 
beweist schon die Lagerungsweise, dass sie von den oben beschriebenen 
Porphyrgesteinen ganz verschieden sind: sie sind deutlich geschichtet und 
wechsellagern mit Gneissen, Kalksteinen und Erzen; ferner sind sie ge- 
wöhnlich gleichmässig-körnig oder dicht, nur untergeordnet porphyrisch. 
Ebenso deutlich geht dasselbe aus der mikroskopischen Untersuchung her­
vor. Es wurden dabei Proben von Utö, Nya Kopparberg, Norberg, Lång-

1 Vergl. Rosenbusch: Mikr. Phys. II: 500.
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ban, Saxå, Hellefors u. a. O. studirt. Sie unterscheiden sich von den Por- 
phyrgesteinen durch eine gleichmässig-körnige, nie hypidiomorphe Structur, 
derjenigcn der Aplitgranite etwas ähnlich, aber noch deutliclier entwickelt. 
Porphyrische Krystalle fehlen häufig völlig, und wo sie vorkommen, zeigen 
sie nie idiomorphe Begrenzung; besonders ist der Quarz nicht dihexaedrisch 
begrenzt. Anhäufungen von basischen Gemengtheilen kommen nicht oder 
doch sehr selten vor; dagegen sind Biotitschiippchen und Erzindividuen in 
der Gesteinsmasse häufig in reichlicher Menge gleichmässig vcrtheilt. Nie 
enthalten die Erzkrystalle Einschlusse von Apatit oder Zirkon, wie in den 
Porphyren so häufig der Fall ist; auch scheint Titaneisen nur selten vor- 
zukommen. Auch im kleinen sieht man zuweilen einen Wechsel von ver- 
schieden zusammengesetzten Schichten. Alle diese Erscheinungen machen 
es in typischen Fällen sehr leicht, die beiden Gesteine zu unterscheiden, 
nur giebt es viele Zwischenformen, deren genaues Studium fur die 
Deutung dieser Gesteine und des ganzen Grundgebirges von grosser Wich- 
tigkeit erscheint. — Solche Zwischenformen sind unter den Smaländer Ge- 
steinen besonders die Aplitgranite, die kersantitähnlichen Gangporphyrite 
und die dichten, tuftähnlichen Gesteine von Högagård (S. 97).

Dalarne. Die altbekannten Elfdalener Porphyre stehen an vielen 
Orten mit »Hälleflinten» in Verbindung, welche z. Th. nur dynamometa- 
morph veränderte Faciesbildungen sind, z. Th. aber echte Sedimentärge- 
steine darstellen, welche gelegentlich den Porphyren recht ähnlich werden 
(Gegend von Siljan). Ob Tuffe vorkommen, ist nicht sicher festgestellt; 
die Stellung des s. g. Digerbergsandsteins ist bisher zweifelhaft. Pyro- 
klastische Gesteine sind vom \ erfasser erwähnt, scheinen aber nur eine 
untergeordnete Stellung einzunehmen. Neben den sauren Ergussgesteinen 
besitzen auch basische Porpliyrite und Melaphyre grosse Verbreitung.

Von den småländischen und mittelschwedischen Hälleflinten unter­
scheiden sich diese Gesteine dadurch, dass sie entschieden jiinger sind; 
sie gehören wahrscheinlich zu der letzten Abtheilung des archseischen 
Systems.

Lappland. Das Eisenerz von Kierunavara biidet eine Einlagerung 
zwischen Gesteinen, die friiher als Hälleflinta bezeichnet wurden, nach 
TÖRNEBOHM aber eruptive Porphyre sind. Ich selbst habe nur von dem 
rothen Porphyr im Hangenden des Erzes Proben gesehen, und fur diesen 
scheint die eruptive Entstehung nicht zweifelhaft zu sein (vergl. S. 54)- 
Die Grundmasse besteht aus Mikropegmatitpartien, ähnlich wie im Gestein 
von Grönahult, und zeigt deutliche Fluidalstructur und Primärausscheid- 
ungen; die porphyrischen Feldspathkrystalle sind scliön idiomorph begrenzt. 
— Wenn man mit Hj. Sjögren1 viele der schwedischen Eisenerze als durch 
metasomatische Processe gebiidet auftasst, diirfte auch die Erklärung die­
ser Eisenerze, die ja am Contakte zwischen zwei Gesteinsvarietäten auftte- 
ten, geringere Schwierigkeit darbieten.

1 Geol. Fören. Förh. 15: 473; iiber Kierunavara S. 483.
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II. Chemische Beziehungen.

H. SANTESSON1 hat schon vor langem eine vollständige Zusam- 
menstellung von schwedischen Hälleflintanalysen gegeben. Die meisten 
derselben beziehen sich indessen auf die normalen Hälleflinten der erz- 
fuhrenden Gegenden des mittleren Schwedens; fiir andere war es mir nicht 
möglich festzustellen, ob man das Gestein zu den eruptiven oder zu den 
sedimentären zu rechnen hat. Von den Småländer Hälleflinten theilt er 
nur zwei vollständige Analysen mit, beide von Hälleflintschiefer von Fre- 
driksberg; dieselben wurden S. 53 angefuhrt. Dagegen giebt es aus 
anderen Gegenden einige wenige von Vorkommnissen, welche sicher als 
eruptive Porphyre aufzufassen sind, und unten zum Vergleich mit den 
småländischen wiedergegeben werden.

Weil ich selbst nicht Gelegenheit gehabt habe, Analysen dieser 
Gesteine auszufiihren, obleich die Kenntniss von ihrer Zusammensetzung 
fiir die Auffassung derselben von Bedeutung war, hat, wie schon erwähnt, 
SANTESSON giitigst die Analyse einiger Durchschnittsproben unternommen. 
Die Resultate derselben sind schon angefuhrt, mögen aber hier noch ein- 
mal zusammengestellt werden zum besseren Vergleich mit einigen anderen 
nahestehenden Gesteinen.

1. 2. 3. 4. 5. 6.
SiO, . . . ............75.47 75.34 73.62 72.19 72.76 68.19
AUÖ3. . . ............11.21 11.68 12.22 14.44 14.89 16.88
Fe203|
FeO j - ' ............ 0.44 1.46 6.11 2.50 0.95 1.63
Ca 0 . . . ............ 0.80 0.49 0.34 0.93 1.26 2.19
MgO . . . ............ 0.30 — 0.26 — 0.46 1.07
K.,0 . . . ............ 7.98 7.35 2.57 6.14 4.50 3.03
Na., 0 . . . ............ 2.98 2.20 3.57 1.96 4.25 5.34
Gliihverl. . ............ 0.85 0.97 0.40 1.46 0.54 1.37

7. 8. 9. 10. 11. 12.
SiO, . . . ............66.46 67.81 67.18 65.0 61.53 73.83
ai2ö3. . . ............17.72 15.83 16.65 16.5 21.65 12.57
Fe, O, | 
FeO j ' ............ 2.13 3.79 2.71 7,0 5.39 3.24
CaO . . . ............ 3.44 3.66 2.35 0.7 1.02 2.17
MgO . . . ............ 0.95 1.36 1.55 1.8 2.43 1.26
K, O . . . ............ 2.86 0.67 2.91 7.4 1.37 2.19
Na, 0 . . . ............ 4.96 5.10 4.03 1.4 3.22 3.18
Gliihverl. . ............ 1.50 1.55 1.55 — 2.41 1.83

1 Sveriges geol. undersökn. Ser. C, N:c> 17 (1877).
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13. 14. 15. 16. 17. 18.
Si O,.............. . . . 54.06 74.72 70.61 69.39 65.09 61.17
Al2 03............ . . . 16.23 11.93 14.48 15.54 13.30 19.45
Fe, 0,............ . . . 3.06 — 0.99 1.07 4.27 3.02
FeO............ . . . 5.42 1.74 1.69 2.35 3.71 3.18
Ca 0............ . . . 8.37 1.31 2.31 2.08 5.50 2.95
MgO............ . . . 5.91 0.46 0.58 0.48 2.62 1.24
K, 0............ . . . 1.89 8.12 5.83 4.39 1.81 2.30
Na, 0............ . . . 3.68 0.65 2.05 4.20 1.27 4.11
Gliihverl. . . . . . . 1.71 1.09 0.52 1.92 1.38 2.02

i. Perlitfels von Kolsjön (S. 88) (Santesson).
22• Liparit, Humboldt Sink Group, Montezuma Range (Woodward, U. S. Geol. Expl. 

of the 4o:th Parallel, I.).
3. Rhyolith von archaeischem Alter, Gladhills Road, Pine Mountain, Pennsylvanien 

(Henderson; vergl. Williams, 1. c. S. 487).
4. Entglaster perlitischer Pechstein, Lea Rock, Shropshire (Phillips Q. J. G. S. 

XXXIII: 457 5 vergl. Teall: Br. Petrography S. 341).
5. Emarpporphyr von Hamphorfva (Santesson; vergl. S. 35).
6. Durchschnittsprobe von Nymålaporphyr (Santesson; vergl. S. 49).
7. Durchschnittsprobe von Lönnebergaeodacit (Santesson; vergl. S. 63).
8. Dacit von Peoqoup Pass, Nevada (Woodward, 1. c.).
9. Quarz-Felsit, Threlkeld, Lake District (vergl. Teall, 1. c. S. 343).
10. u. 11. Röthlicher Hälleflintschiefer, Fredriksberg, Sect, Vexiö, Småland (10 J. 

M. Krok, i 1 E. Erdmann, vergl. S. 53).
12. S. von Westergården, Kirchsp. Ånimskog, Dalsland. (J. O. Fries; vergl. San­

tesson, Kem. Bergartsanalyser, S. 58 N:o 23).
13. W. von W. Sjögar, Kirchsp. Tydje, Dalsland. (J. O. Fries, vergl. Santesson. 

1. c. S. 62 N:o 57).
14. NW. von Öfverby, Upsala. (M. Stolpe, Sect. Upsala, S. 15). Farbe dun-

kelgrau.
15. W. von Husbyborg, Upsala. (Stolpe, vergl. Santesson, 1. c. S. 60).
16. N. von der Kirche Danmark, Upsala. (Stolpe; vergl. Santesson, 1. c. S. 60). 

Abvvechselnde dunkle und röthliche Schlieren.
17. Salabacken, Kirchsp. Vaksala, Upsala. Von Uralitporphyr, dem das Gestein 

äusserlich täuschend ähnlich ist, durchsetzt (Stolpe, Sect. Upsala, S. 16).
18. N. von Nyfla, Upsala. (Stolpe; vergl. Santesson, 1. c. S. 62).

Auf eine nähere Erörterung dieser Analysen muss ich hier ver- 
zichten. Immerhin geht deutlich aus denselben hervor, dass die Småländer 
»Hälleflinten» auch chemisch von den älteren und jiingeren Eruptivgesteinen 
nicht wesentlich verschieden sind, und dass sie alle Anspriiche, welche in 
dieser Hinsicht an solche Gesteine zu stellen sind, erfiillen. Nur macht 
die Analyse n des Dachschiefers von Fredriksberg eine Ausnahme; ein 
solches Verhältniss zwischen A1203 und Ca O-j-K2 O + Na2 O ist fur ein 
Eruptivgestein nicht möglich. Dagegen zeigt die Analyse io desselben Ge- 
steins eine recht normale Zusammensetzung, und es erscheint deswegén 
nicht unwahrscheinlich, dass in der ersteren Analyse ein Irrthum vorliegt. — 
Bemerkenswerth ist der immer vorhandene Mangangehalt1 wegen der Ana­
logic mit den entsprechenden amerikanischen Gesteinen; ferner der ver-

1 Derselbe wurde jedoch in der obenstehenden Zusammenstellung nicht angefiihrt.
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hältnissmässig hohe Alkaligehalt, der nebst dem Ueberwiegen des Natrons 
gegen Kali fur eine Annäherung an den Keratophyr- und Dacittypus spre- 
clien könnte.

Schliesslich ist hervorzuheben, dass auch diese Analysen, ebenso 
wie die mikroskopische Untersuchung die Unmöglichkeit zeigen, alle diese 
Gesteine, deren Kieselsäuregehalt zwischen etwa 80 und 50 "/0 schwankt, 
unter einem gemeinsamen Namen zu vereinigen.

III. Alter der Småländer Porphyre. -
In welcher Beziehung die eine Fläche von nielir als 10,000 qu.- 

km. einnehmenden småländischen Granite zu dem »Jerngneiss» des westl. 
Schwedens stehen, kann bisher keineswegs als festgestellt gelten, wenn es 
auch kaum wahrscheinlich erscheint, dass der Granit alter sei. Aber auch 
ohne auf diese Frage einzugehen, ist es möglicli, eine recht genaue 
Kenntniss des Alters der Granitgesteine zu erlangen. Es ist sofort 
klar, dass ihre Hauptmasse prsekambrisch ist, weil sie den Untergrund 
des kambrischen Fucoidsandsteins bilden. Freilicli wurde der Contakt bis­
her nie beobachtet, aber trotzdem kann jene Thatsache kaum bezveifelt 
werden. Nie wurden in einem der grossen stidschwedischen Sedimen- 
tärgebiete durchsetzende Eruptivgesteine beobachtet, welche mit den hier 
vorliegenden auch nur die geringste Ähnlichkeit besitzen; nie zeigen 
die Sedimentärgesteine Spuren von Contaktmetamorpliose, oder findet 
man in den Graniten Bruchstiicke von Sandstein. Aber eine ebenso 
sichere Altersbestimmung kann aus der petrographischen Beschaffenheit 
dieser Gesteine gezogen werden. Während man sowohl in Schonen \ als 
auch in West- und Ostgothland sowie an der småländischen Kiiste, d. h. nach 
alien Richtungen, unterkambrische Sedimentärgesteine findet, welche in un- 
gestörter Lagerung vorkommen und keine Spuren von Dynamometamor- 
phose zeigen, und auch die Silurgesteine von Humlenäs in Småland keine 
Veränderungen erlitten haben, sind fast alle krystallinischen Gesteine 
Siid-Schwedens1 2 in grossartigem Maasstab gefaltet und zeigen alle Cha- 
raktere einer starken Dynamometamorphose, wie schiefrige Structur, Kata- 
klasphänomene u. s. w. Aber dies triftt nicht in gleichem Grade fur alle 
Gesteine zu, denn während die Hauptmasse derselben, zu welcher man auch 
die meisten der Småländer Granite, z. B. den Wexiögranit, rechnen kann 
ferner den Upsalagranit und vide andere, diese Phänomene sehr deutlich 
zeigen (Urgranite TÖRNEBOHM), treten sie bei anderen, besonders in klei- 
neren, schärfer abgegrenzten Massiven vorkommenden Graniten weit weni- 
ger hervor; und bei einigen wenigen anderen, die von HÖGBOM als 
postarchaeisch bezeichnet wurden, können sie gar nicht beobachtet werden. 
Es hat sich ferner durch eine Reihe von Beobachtungen, besonders von 
SEDERHOLM in Finnland, herausgestellt, dass die am stärksten metamor- 
phosirten Gesteine die ältesten sind, und dass jede dieser Gruppen von

1 Vergl. die geol. Uebersichtskarte von Schweden, sudl. Blatt.
2 Mit Ausnahme der meisten Diabase, welche postarchseisch sind.
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Eruptivgesteinen von besonderen krystallinischen Schiefergesteinen begleitet 
wird. SEDERHOLM hat deswegen 1 einen Versuch gemacht, die gesammte 
archseische Formation Scandinaviens in drei Abtheilungen einzutheilen: den 
katarchaeischen Complex, das bottnisclie System und das karelische Sy­
stem (Algonkian). Verwendet man dieselbe Eintheilung bei den schwe- 
dischen Gesteinen, so muss man die ältesten Gneisse nebst den Urgraniten, 
zu denen jedenfalls der Upsalagranit und die mit diesem verbundenen vul- 
kanischen Gesteine (Hälleflinten) gehören, als katarchaeisch bezeichnen, und 
es wird dann in jeder Hinsicht wahrscheinlich, dass auch die Hauptmasse 
der Småländer Granite, besonders die Wexiögranite, welche sich sowohl 
petrographisch als geognostisch ganz wie die mittelschwedischen Urgranite 
verhalten, katarchaeisch ist.

Was nun das Alter der friiher als Hälleflinten bezeichneten Ge­
steine betrifft, so haben wir gesehen, dass sie in eigenthumliche Granite 
(Aplitgranite) iibergehen, deren Alter ebenso wenig bekannt ist. Aber sie 
sind auch mit echten Wexiögraniten aufs innigste verbunden (vergl. z. B. 
S. 105), so dass man nicht zweifeln kann, dass diese beiden Gebirgsarten 
wenigstens annähernd gleichalterig sind, und dies wird um so sicherer, als 
sie beide häufig bruchstiickähnliche Partien von einander enthalten 1 2. Kiinf- 
tige Untersuchungen werden vielleicht ihr Alter noch mehr ins Detail fest- 
stellen, immerhin erscheint es jetzt sicher, dass sie katarchaeisch sind, wenn 
auch die Eruptionen in einigen Gegenden etwas länger gedauert haben 
konnen. — Dasselbe gilt fur die Gangporphyre; eine in der Litteratur er- 
wähnte Ansicht, dass letztere wegen der Begleitung von Diabasen post- 
archaeisch seien, ist deswegen nicht richtig; iibrigens sind die meisten dieser 
s. g. Diabase von alien anderen schwedischen Vorkommnissen sehr ab- 
weichend.

Die hier beschriebenen Småländer Gesteine sind demgemäss die 
ältesten bisher bekannten vulkanischen Gesteine; ihnen zunächst kommen 
wahrscheinlich unter denjenigen, deren Alter bestimnrt ist, die von Seder- 
iiolm beschriebenen Uralitporphyre, deren Eruption in die Zeit des bott- 
nischen Systems fällt, während das Alter der Elfdalener Porphyre kare- 
lisch ist.

Dass ich in den Conglomeraten der Almesåkrareihe keine Gerölle 
von Hälleflinten gefunden habe, kann nicht auffallend erscheinen, weil 
jene fast irnmer aus Quarzit bestehen und iibrigens nur sehr unvollständig 
untersucht sind; auch treten diese Gesteine von den Hauptvorkommnissen 
der Porphyrgesteine ziemlich entfernt auf. — Mit jungeren Sedimentärge- 
steinen treten letztere selbst nie in Contakt; in der Gegend von Mönsterås 
beträgt aber die Entfernung zwischen den dynamometamorph vcrändcrten,. 
schiefrigen »Hälleflinten» und dem horizontal lagernden Fucoidsandstein 
nur einige Kilometer.

1 Fennia 8: N:o 3.
2 Vergl. Holst, Beskrifn. till Kartbladet Hvetlanda, S. 18.
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Zusainmenfassung und Scliluss.

Nachdem wir die petrographische Beschaffenheit und das geo- 
gnostische Auftreten der Småländer Hälleflinten kennen gelernt haben und 
sie sowohl von den normalen, den kryst. Schiefergesteinen zugehörigen 
Hälleflinten, als auch von den jungeren Eruptivgesteinen unterscheiden 
können, bleibt noch iibrig, die S. 24 vorgeschlagene Nomenklatur etwas 
näher zu erörtern *. Wie nunmehr allgemein bekannt ist, giebt es zwi- 
schen den neo- und palseovulkanischen Ergussgesteinen keinen scharfen 
petrographischen Unterschied. Freilich hat man lange geglaubt, dass in 
jenen eine Reihe von Mineralien vorkommen, welche sich in letzteren nie 
finden; nachdem aber Chrustschoff und Hussak in palseovulkanischen 
Gesteinen Krystalle von Leucit gefunden hatten, wurde diese Ansicht 
erschiittert, und es erscheint jetzt nach den Untersuchungen von HÖGBOM 
wahrscheinlich, dass auch der Melilithbasalt von Alnö prsetertiär ist. 
Ferner sollte der Alkalifeldspath der palseovulkanischen Gesteine Orthoklas, 
der neovulkanischen Sanidin sein, aber erstens ist es nicht unwahrschein- 
lich, dass dieser Unterschied sekundär ist, und ferner wurde die Bestimmung 
des Feldspaths oft nur auf Grund des Alters der Gesteine ausgefiihrt. 
In gleicher Weise verhält es sich auch mit alien anderen Verschieden- 
heiten der beiden Gesteinsgruppen, und man wird zuletzt nur auf ihren 
allgemeinen Habitus verwiesen, welcher allerdings in den meisten Fallen 
zu einer sicheren Unterscheidung fuhrt. Das gleiche gilt fur die eovul- 
kanischen und die palseovulkanischen Gesteine. Freilich giebt es zwischen 
ihnen keine sicher unterscheidenden Charaktere, denn Glas, welches aller­
dings bisher in den ältesten Gesteinen nicht oder doch kaum nachge- 
wiesen ist, kommt auch in den palseovulkanischen selten vor, und Mi- 
kroklin ist in Gesteinen beider Gruppen nachgewiesen, wenn auch in 
den letzteren viel seltener als in jenen. Entscheidend ist aber der allge- 
meine Habitus: besonders das häufige Vorkommen einer adiagnostischen 
oder kryptokrystallinen, nicht mikrofelsitischen oder granophyrischen Grund- 
masse, die in geringer Menge Sericit enthält, und in welcher die Individuen, 
auch die grösseren, gegen einander »unbestimmt» begrenzt sind, ferner die 
häufig (wegen sekundärem Zuwachs?) undeutlich idiomorphe Begrenzung 
der Einsprenglinge, der Reichthum an sekundären Gemengtheilen, das Aus- 
sehen gelegentlich vorkommender Sphserolithe und viele andere Charaktere, 
welche fur die eovulkanischen Gesteine bezeichnend sind, und es diirfte we- 
nigstens sehr selten schwierig sein, die schwedischen und englischen Eo- 
rhyolithe von normal entwickelten, jungeren Ouarzporphyren zu unterschei­
den. Ueber die Ursache dieser Verschiedenheit der älteren und jungeren 
Gesteine können sich nun zwei ganz abweichende Meinungen geltend 
machen. Nach der einen ware dieselbe wenigstens in ihren Grundziigen ur-

1 Ich beziehe mich hier hauptsächlich auf die sauren Gesteine, weil ich die basischen 
nicht hinreichend untersucht habe.
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spriinglich und von Variationen in den Eruptionsverhältnissen bedingt, deren 
Ursachen uns z. Th. ganz unbekannt wären, z. Th. durch die allgemeine 
Erkaltung der Erde hervorgerufen sein diirften. Der Unterschied ware dann 
ein wesentlicher, und die Berechtigung eine Classe von Gesteinen, alter als 
die palseovulkanischen aufzustellen, könnte kaum geläugnet werden; man 
wurde aber am besten dann fur die durch verschiedenen Kieselsäuregehalt 
ausgezeichneten Gesteinsgruppen ganz neue Namen wählen. Mit Rucksicht 
auf die Schwankungen des letzteren kann man aber alle diese Gesteine 
nicht mit einem gemeinsamen Namen benennen, da man unter ihnen 
alien palseovulkanischen Gesteinen entsprechende Repräsentanten findet. •— 
Nach der anderen Ansicht ware das jetzige Aussehen durch sekundäre 
Veränderungen hervorgerufen; diese Annahme wird deswegen wahrscheinlich, 
weil die palseovulkanischen Gesteine, z. B. wenn sie einer Dynamometamor- 
phose unterworfen waren, den eovulkanischen ahnlich werden, während sie 
im frischen und nicht umgewandelten Zustande von neovulkanischen kaum 
unterscheidbar sind. Dass die jiingsten Gesteine so selten Uebergänge 
in die älteren zeigen, hängt wohl davon ab, dass sie nie im gefalteten Ge- 
birge auftreten und auch sonst nur geringfiigiger Metamorphose unterwor­
fen waren. Aber auch wenn diese Annahme richtig ist, erscheint es an- 
gemessen, diese Gesteine, die von Alters her mit abweichenden Namen 
belegt waren, auch fernerhin durch die Benennung zu unterscheiden, wenn 
auch nur als Varietäten; jedenfalls gilt dies bis zu der Zeit, wo nicht nur 
die Richtigkeit der Annahme, sondern auch die Einzelnheiten der Metamor­
phose bekannt sind.

Eine grosse Schwierigkeit ist es freilich beim Durchfiihren dieser 
Nomenklatur, dass die dynamometamorph veränderten Quarzporphyre den 
Eorhyolithen so ähnlich werden können. Ähnlichen Schwierigkeiten begegnet 
man aber in der Petrographie häufig, und es sind solche sicher als verändert 
nachweisbare Gesteine auch fernerhin unter den betreffenden Gesteinsgrup­
pen zu beschreiben. Kiinftige Untersuchungen werden vielleicht verwend- 
bare Unterschiede feststellen. — Es muss aber hier bemerkt werden, dass 
es nicht meine Absicht ist, den Namen eo-, palaeo- (oder meso-) und neo- 
vulkanisch eine genaue Zeitbestimmung beizulegen; die meisten Petrogra- 
phen diirften jetzt anerkennen, dass der Habitus des Gesteins, nicht dessen 
Alter, fur den Namen bestimmend ist. Als Beispiel archseischer Gesteine, 
die wenigstens auf der Grenze der palseovulkanischen stehen, können die 
Elfdalener Porphyre genannt werden; dass die meisten bisher bekannten 
Eovulkangesteine von silurischem Alter und einige sogar noch jiinger sind, 
wurde schon in der Einleitung erwähnt.

Dass die Småländer Porphyrgesteine alle dynamometamorphisch 
mehr oder weniger verändert sind, wurde schon öfters hervorgehoben, aber 
es liegen keine Beweise vor, dass die Abweichungen von den jiingeren 
Gesteinen nur dieser Metamorphose zuzuschreiben seien. Dies wird sogar 
unwahrscheinlich, weil einige Gesteine (z. B. Bohult, Manketorp, Högagård) 
die Spuren jener sehr stark und deutlich zeigen, jedoch die vulkanische
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Structur (Sphrerolithe, mikrofelsitartig dichte Grundmasse u. s. w.) z. Th. 
ganz deutlich beibehalten haben, während andere, z. B. die normalen Lön- 
nebergaeodacite und z. Th. das Gestein von Kolsjön, dynamometamorphe 
Erscheinungen nur sehr undeutlich und in geringem Maasstab zeigen, aber 
dennoch ein von den ihnen zunäclist entsprechenden Repräsentanten der 
palaeovulkanischen Gesteine sehr abweichendes Aussehen zeigen.

In katarchaeischer Zeit, derselben Zeit zu welcher die meisten Gneisse 
Scandinavien’s gebildet wurden, sind also in Småland neben Graniten echte 
Ergussgesteine, von pyroklastischen Gesteinen begleitet, nebst einer Reihe 
von Uebergangsgliedern gebildet. Es liegen freilich nicht hinreichende An- 
haltspunkte vor um zu beurtheilen, in welcheni Grade auch anderswo die 
archaeischen Graniteruptionen von ähnlichen Magmaergiissen begleitet waren; 
dass aber dies wenigstens in Schweden öfter der Fall war, als man bisher 
angenommen hat, erscheint bei der Häufigkeit ähnlicher Ergussgesteine 
nicht unwahrscheinlich. Um das geognostische Auftreten dieser Gesteine 
und ihr jetziges Vorhandensein nach einer so langen Zeit zu erklären, könnte 
man annehmen, dass sie durch Verwerfungen, die mit der Eruption in Ver- 
bindung standen und in der Topographie nur geringe Spuren nachgelassen 
haben, geschiitzt wurden.

Spuren von eigentlichen Vulkanen sind jetzt kaum nachzuweisen. 
Die typischen Vulkangesteine, die pyroklastischen Gebirgsarten, folgen ei­
ner Linie und zwar der Sud-Grenze des Gebietes; jedoch beobachtet man 
an einigen Orten, wie z. B. am Kolsjön, Erweiterungen, die vielleicht grössere 
Centra andeuten; auch ware in dieser Hinsicht die Gegend von Ekorne- 
torp zu untersuchen. In diesen beiden Gebieten und auch anderswo lie­
gen vulkanische Breccien vor; sonst aber tritt die Natur der Ergussgesteine 
meistentheils durch grossartige Fluctuationsphänomene wie Eutaxit- und 
Fluidalstructur hervor, so dass sie wohl am häufigsten als Lavaströme auf- 
zufassen sind.

Die sonstigen Eruptivgesteine des Gebietes sind, wenn man von 
den Wexiögraniten absieht, welche in Granitporphyre durch mikropegma- 
titische Zwischenglieder iibergehen, Granite, Granitporphyre, Eodacite und 
untergeordnet auch saurere Ergussgesteine, endlich basische, augitporphy- 
ritische oder sogar dioritartige Gebirgsarten; schliesslich auch porphyrische 
Ganggesteine, in s. g. gemischten Gängen auftretend. Die Granite sind 
feinkörnig, aplitähnlich und zeigen häufig einen gneissähnlichen Wechsel von 
hellen und dunklen Streifen, welchen ich jedoch als eine Fluidalerscheinung 
aufifassen möchte. Erwähnenswerth ist, dass sie auch mikroskopisch Ahn- 
lichkeiten mit den Hälleflintgneissen des mittleren Schwedens darbieten. 
Ihre Entstehungsweise geht aber aus dem Uebergang in Porphyrgesteine, 
dem Umhiillen einschlussähnlicher Partien von einem den umgebenden Gra­
niten ähnlichen Aussehen und aus der gelegentlich durchgreifenden Lager-
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ung hervor. Die Granitporphyre besitzen z. Th. grobkörnige, granitischc, 
z. Th. mikrogranitische Grundmasse; eine andere, etwas basischere Varietät 
zeigt eigenthumliche, mikropegmatitartige Verwachsungen zwischen Ouarz 
und Feldspath. Letztere Gesteine enthalten häufig Ausscheidungen, welche 
viel basischer sind (Si02 = 57.8 °/o), jedoch granophyrische Grundmasse 
besitzen.

Die eigentlichen Ergussgesteine sind hauptsächlich graue, als Ein- 
sprenglinge Plagioklas und Biotit, aber auch Orthoklas, Mikroklin, Quarz 
und bisweilen Hornblende enthaltende Gebirgsarten, welche als Eodacite 
bezeichnet wurden. Ihre Grundmasse besitzt häufig eine schlierige Be- 
schaffenheit, durch welche sie in die eutaxitischen und breccienartigen Aus- 
bildungsformen der pyroklastischen Gesteine ubergehen. Auch mit den 
basischen Ergussgesteinen stehen sie durch Uebergänge in Verbindung; 
jene besitzen häufig pilotaxitische Structur und sind zuweilen als vulka- 
nische Breccien ausgebildet.

Nähere Aufschlusse fiber das relative Alter dieser Gesteine wurden 
nicht erhalten. Contakte zwischen verschiedenen Varietäten kommen frei- 
lich vor, aber sie sind selten und wenig klar, und die Verbindung der 
Gebirgsarten ist eine so innige, dass man nicht zweifeln kann, dass sie 
geologisch gesprochen gleichzeitig gebiidet wurden. Als die jfingsten Glie­
der sind wahrscheinlich die Gesteine der gemischten Gänge aufzufassen. 
Audi wenn man von diesen absieht, finden sich gelegentlich gangförmige 
»Hälleflinten», unter denen ein kleiner Schlierengang von Kopparbo, Sect. 
Kalmar, besonders bemerkenswerth ist. Derselbe tritt in Granit auf und 
ähnelt äusserlich den in der Gegend vorkommenden felsitähnlichen Mikro- 
graniten, wurde aber nicht mikroskopisch untersucht.

Die beiden Hauptcharaktere, welche ffir diese Gesteine als die 
wichtigsten Beweise einer eruptiven Entstehung gelten können, sind die 
folgenden:

1. Das massige Geffige, d. h. die völlige Abwesenheit echter 
Schichtung. Freilich giebt es ausnahmsweise Varietäten, welche eine 
schichtenähnliche Structur besitzen, immer aber hat sich herausgestellt, dass 
gerade diese Varietäten von deutlich vulkanischer Entstehung und zwar Bei- 
spiele s. g. Bänderstructur sind. Dagegen kommen deutlich schiefrige 
Varietäten nicht selten vor; eine solche Structur kann aber nie als ein Be- 
vveis sedimentärer Entstehung angesehen werden.

2. Die Krystallisationsfolge der Gemengtheile und die basischen 
Ausscheidungen. Fast immer finden sich in den grösseren Erzindividuen 
Einschlfisse von Apatit und Zirkon, und diese Individuen bilden gewöhnlich 
zusammen mit Biotit, Apatit und Titanit Anhäufungen oder Flasern. An- 
derswo im Gestein kommen Zirkon und Apatit fast nie, Biotit und Erz 
nur sehr untergeordnet vor. Diese Gemengtheile erweisen sich demgemäss 
als diejenigen, welche bei der Gesteinsverfestigung zuerst auskrystallisirt 
sind. Auch zwischen Feldspath und Ouarz beobachtet man häufig die 
gewöhnliche Reihenfolge, besonders in grobkrystallinen Gesteinen, nicht
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selten zeigen sie aber beide eine gleichmässige Ausbildung. — Hier sind 
auch die häufig schön idiomorphe Begrenzung der porphyrischen Einspreng- 
linge und die magmatischen Corrosionserscheinungen zu erwähnen; beson- 
ders an dihexaédrischen Quarzkrystallen treten letztere deutlich hervor.

Unter den ubrigen Charakteren sind die folgenden besonders er- 
wähnenswerth:

3. Fluidalerscheinungen, welche sich in mehrfacher Form kund thun.
a) Häufig beobachtet man in iibrigens massigen Gesteinen schmale, 

ausgezogene Streifen von abweichender Farbe, welche sich u. d. M. als 
Primärspriinge enveisen, die von den letzterstarrten Resten des Magma er- 
fiillt sind und häufig Andeutungen einer Implicationsstructur zeigen.

b) Durch echte Krystallite markirte Fluidalstructur wurde nie be­
obachtet. Derselben kommt aber nahe eine Structur, wo winzige Körn- 
chen oder Kryställchen von Erz reihenweise angeordnet sind, und zwar 
winden sich die Reihen deutlich fluidal um die Ecken der Einsprenglinge, 
welche häufig schöne Krystallbegrenzung zeigen. In Verbindung mit dieser 
Structur tritt häufig, aber nicht immer, eine schlierige Beschafienheit der 
Gesteinsmasse.

c) Am häufigsten tritt aber die Fluidalstructur in der Anordnung 
eutaxitischer Partien hervor, welche häufig lappig zerrissene Umrisslinien 
zeigen oder auch langausgezogen, bänderförmig sind. Wenn Erscheinungen 
einiger der oben beschriebenen Arten gleichzeitig vorliegen, ist ihre Fluidal- 
richtung dieselbe.

4. Implicationsstructur. Unter diesen Namen kann man mit Zirkel 
die folgenden Erscheinungen zusammenfassen:

a) Einsprenglinge von Feldspath enthalten mikropegmatitisch ein- 
gewachsene Quarzindividuen.

b) Normale mikropegmatitische Durchwachsungen in der Grund-
masse.

c) Verwachsungen zwischen fasrigen Quarz- und Feldspathindivi- 
duen, häufig um einen Krystall gruppirt (Granophyr).

d) Kryptopegmatitische Partien in der Grundmasse, welche ein- 
heitliche Auslöschung, aber niedrigere Doppelbrechung als Quarz oder Feld­
spath zeigen und sich durch den Uebergang in Mikropegmatitpartien oder 
in einschlussfreien Quarz als submikroskopische Durchwachsungen zwischen 
Feldspath und Quarz erweisen.

e) Parallelfasrige Aggregate von niedriger Doppelbrechung, den 
Uebergang in die folgenden Structurformen bildend. Sie wurden als Kryp- 
togranophyr bezeichnet, wenn auch der genaue Nachweis, dass sie aus 
Quarz und Feldspath bestehen, bisher nicht geliefert werden konnte.

5. Sphcerolithische Structurformen:
a) Sehr häufig kommen in den Eutaxiten und Breccien einschluss- 

ähnliche Partien vor, welche aus kleinen Sphmrolithen bestehen, die ein 
zierliches, jedoch nicht immer ganz regelmässiges Interferenzkreuz ergeben
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und in der Längsrichtung der Fasern optisch negativen Charakter zeigen. 
Sie wurden als echte Felsosphaerite aufgefasst.

b) Dieselbe Substanz hat sich um eine Linie angereiht. Es liegen 
Axiolithe vor.

c) Häufig sind auch die eutaxitischen Partien kranzförmig von der 
gleichen Substanz umgeben, eine Erscheinung, die vielleicht bisher anderswo 
nicht beobachtet worden ist.

6. Kugelstructur:
a) Deutlich radialstrahlige Kugeln. — Dieselben enthalten häufig in 

der Mitte einen von einer gleichmässig körnigen Masse erfiillten Kern; 
gelegentlich werden sie auch von einem schmalen, scharf begrenzten Rande 
derselben Zusammensetzung umgeben.

b) Granosphaerite ohne wahrnehmbare Radialstructur.
7. Perlitische Absonderung. — Das Gestein enthält Sprunge, welche 

von Quarz, Calcit oder Chlorit erfiillt sind und in ihrem Verlauf den per- 
litischen Spriingen jiingerer Gesteine völlig ähneln. In anderen, deutlich 
krystallinen Gesteinsvarietäten wird eine ähnliche Structur durch die An- 
ordnung sekundärer, staubartiger Gemengtheile markirt; zwischen den bei- 
den Erscheinungen sind Uebergänge vorhanden.

Auch in den Gesteinen, in welchen die erwähnten Erscheinungen 
nicht vorkommen, ist die Structur der Grundmasse häufig eine solche, wie 
sie nur bei Eruptivgesteinen bekannt ist. Erwähnenswerth sind z. B. Par- 
tien, deren Doppelbrechung fast Null ist, und welche vielleicht zuweilen 
als Glas aufzufassen sind, das aus einer oder anderen Ursache eine schwache, 
faserig wechselnde Auslöschung besitzt, ohne völlig individualisirt zu sein, 
während ähnliche Erscheinungen in anderen Fällen von submikroskopisclien 
Verwachsungen zwischen Quarz und Feldspath bedingt sind.

Welches das urspriingliche Aussehen dieser Gesteine war, ob sie 
mit den jungvulkanischen Gebirgsarten iibereinstimmten oder nicht, diirfte 
kaum jemals enträthselt werden können. Jedenfalls waren sie vielen spä- 
teren Veränderungen unterworfen. Schon in der archaeischen Periode wur­
den sie, jedoch in sehr wechselndem Grade, dynamometamorphisch um- 
gewandelt, was sich besonders durch schiefriges Gefiige, Kataklasphäno- 
mene, Sprunge u. s. w. kund thut; unter den neugebildeten Mineralien ist 
besonders die Hauptmasse des Sericits zu erwähnen. Ihre Ähnlichkeit mit 
den archaeischen Schiefergesteinen und mit jiingeren dynamometamorpli 
veränderten Gebirgsarten verdanken sie wohl hauptsächlich diesen Vor- 
gängen. Später ist die Lagerung ungestört geblieben, aber das Aussehen 
ist wahrscheinlich in hohem Grade verändert durch Metamorphosen anderer 
Art, die auch schon in archaeischer Zeit einwirkten. Die wichtigsten Er­
scheinungen derselben waren grossartige Entglasungsprocesse, durch wel­
che eigenthumliche Structurformen entstanden; auch die Einsprenglinge
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sind weitergewachsen, und Neubildung von Mineralien hat stattgefunden. 
— Einen scharfen Unterschied zwischen diesen beiden Arten von Verän- 
derungen zu ziehen, diirfte nicht möglich sein; jedoch hat ihr Studium fur 
die Auffassung sowohl der vulkanischen Gesteine, als auch des Grundgebirges 
grosse Bedeutung, und weitergehende Untersuchungen der ältesten Erguss- 
gesteine sind nach jeder Richtung sehr wiinschenswerth.

Nachträgliche Bemerkimg. Die hier venvendete Nomenklatur nebst 
der Begriindung derselben wurde von mir der geol. Section der natur- 
wissenschaftl. Gesellschaft in Upsala im November 1893 1 in einem Vortrag 
vorgelegt. Als die vorstehende Abhandlung schon in der Correktur ganz 
fcrtig vorlag, und auch die letzten Bogen schon in der Presse waren, habe 
ich von Herrn Prof. G. H. WILLIAMS eine briefliche Mittheilung bekommen, 
wo er sich iiber die hier vorgeschlagene und i lim durch einen Correkturabzug 
mitgetheilte Nomenklatur auslässt. Während er in der Hauptfrage mir 
zustimmt, dass man diese Gesteine weder als Rhyolite noch als Ouarz- 
porphyre bezeichnen kann, sondern fur sie eine neue Benennung brauchen 
muss, hebt er hervor, dass die Beschaffenheit solcher Gesteine nicht von 
der Zeit ihrer Entstehung bedingt ist, sondern von späteren Veränderungen, 
hauptsächlich Entglasungsprocessen, und verweist auf eine Mittheilung im 
letzten Dezemberheft des »Journal of Geology» von miss Florence Bas- 
COM, wo es vorgeschlagen wird, solche Veränderungen mit dem Prmfixe 
»apo-» zu bezeichen und demgemäss die Gesteine Aporhyolite, Apobasalte 
u. s. w. zu benennen. Letztere Abhandlung war mir damals nicht be- 
kannt. Indem ich Herrn Professor WILLIAMS fur seine ausfuhrliche Mit­
theilung meinen besten Dank bringe, werde ich zu derselben einige kurze 
Bemerkungen beifiigen. Man wird aus der vorliegenden Abhandlung leicht 
finden, dass es auch mir als das wahrscheinlichste erscheint, dass man das 
Aussehen dieser Gesteine nicht der Zeit ihrer Entstehung sondern späteren 
Veränderungen zuzuschreiben hat, jedoch nicht der normalen Dynamometa- 
morphose sondern einer besonders durch Entglasungsprocesse hervor- 
tretenden. (Vergl. S. 24, 119 und 123.) Nur wurde' bemerkt, dass ganz 
sichere Beweise dieser Ansicht bisher kaum vorliegen; hauptsächlich wurde 
aber die Bennenung eovulkanisch wegen der Analogie mit den Benennungen 
palmo- und neovulkanisch vorgeschlagen, und im Anschluss an ZlRKEL 
(Petrographie I: 839.) wurde hervorgehoben, dass man die Veränderungen 
als eine Function der Zeit auftässen kann. Auf solche Weise lässt sich 
erklären, dass man in den tertiären Ergussgesteinen sehr häufig, in den 
permischen selten und in noch älteren fast nie Glas hndet und ferner den 
Umstand, dass die eovulkanischen Gesteine gewöhnlich sehr alt, die neovul- 
kanischen dagegen mit wenigen Ausnahmen tertiär oder posttertiär sind.

1 Vergl. dies Journal, Vol. I n:o 2: Stud. association nat. sc., meeting 18 Nov. 1893.
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Was die hier vorgeschlagenen Benennungen Eorhyolith, Eodacit 
u. s. w. betrifft, werde ich, um eine einheitliche Nomenklatur zu erreichen, 
dieselben gern fallen lassen und gegen die im Druck frulier vorgeschlagenen 
Namen Aporhyolith etc. austauschen, wenn es nur wahrscheinlich ist, 
dass letztere Bezeichnungen allgemeiner als die meinigen von den Verfas- 
sern angenommen werden werden. So lange aber iiber diese F ragen nur 
vorläufige Mittheilungen vorliegen, erscheint es angemessen, die ausfuhr- 
liche Auseinandersetzung abzuwarten, um iiber dieselben ein bestimmtes 
Urtheil fällen zu können.
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Erklärung der Tafeln l.
Tafel Tin.

Fig. i. Eodacit von Lönneberga (S. 71); ge kr. Nic., Vergr. 70 X- In 
der dichten sericitreichen Grundmasse liegen zahlreiche Einspreng- 
linge, hauptsächlich Plagioklas und Orthoklas.

Fig. 2. Hornblendeeodacit von Siggekista (S. 72), gew. L., Vergr. 70X- 
Links ein grosser Hornblendekrystall, im Inneren von Tremolit- 
substanz nebst etwas W ithamit erfiillt, gegen Aussen von einem 
Magnetitkranz umgeben; ausserhalb desselben hat sich noch etwas 
Tremolit angesetzt.ö i

Fig. 3. Eorhyolith von Grönahult (S. 77), gew. L, Vergr. 70 X- Schöne 
Fluidalstructur; oben eine vollkrystallinische Partie.

Pig. 4. Derselbe, gekr. Nic. In der Fluidalrichtung angeordnete, krypto- 
pegmatitische Partien.

Fig. 5. Eutaxit von Gökhult (S. 80), gew. L., Vergr. 70 X- Fluidalstruc­
tur, die Streifen winden sich um ein grosses Feldspathindividuum 
mit erhaltener Krystallbegrenzung.

Fig. 6. Kugelgestein von Lönneberga (S. 96); gew. L., Vergr. 70 X- 
Theil einer kugelähnlichen Partie; fluidale Anordnung (Rhyolith- 
structur ?).

Tafel IX.

Fig. 1. Eutaxit \on Kolsjön (S. Sy); gekr. Nic., Vergr. 70X- Perlitische 
Absonderung; die Spriinge sind von Ouarz erfiillt, die Zwischen- 
masse ist fast einfachbrechend, jedoch mit zahlreichen Mineral- 
individuen in der Nähe der Spriinge. Man beobachtet auch sich 
senkrecht kreuzende geradelinige Spriinge.

Fig. 2. Derselbe, gew. L.
Herrn Cand. Phil. Gustaf Nordenskiöld, der mir bei der Anfertigung der Photo- 

graphien behölflich war, bringe ich meinen herzlichsten Dank.
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Eutaxil von Ekelid (S. 79); gekr. Nic., Vergr. 140 X- Theil 
einer einsclilussahnlichen Partie; kleine Felsosphaerite mit Inter- 
ferenzkreuz.
Dasselbe Gestein (S. 80); gekr. Nic., Vergr. 140 X- Ein parallel- 
fasriges, »kryptogranophyrisches» Aggregat, unten in eine axiolith- 
ähnliche Bildung ubergehend.
Kugelfels von Kolsjön (S. 94). Gcw. L., Vergr. 20 X- Sphae- 
rolithische Kugel; in der Mitte ein Feldspathkrystall. Oben links 
ein Theil einer anderen Kugel, von Spriingen durchsetzt. 
Vulkanische Breccie (Augitporphyrit) von Högagärd (S. 102); gekr. 
Nic., Vergr. 70X- Schmale Feldspathleistchen in einer haupt- 
sächlich aus chloritischer Substanz bestehenden Masse.
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